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Haus der Toten

Seit langem hatte niemand mehr das Haus an den Klippen betreten. Die wenigen, die es besucht hatten, waren am Tage gekommen, wenn sein Schlaf tief war.

In tiefer Stille, unterbrochen nur von dem gelegentlichen Ächzen alter und morscher Balken, schlummerte es und wartete geduldig.

Wartete darauf, dass jemand kam, der diese verwirrenden, trüben Träume von Blut und Stahl und Tod mit ihm teilen würde.

Irgendwann würden wieder solche Menschen kommen. Sie würden erscheinen, wenn die Sonne untergegangen war, und das Haus würde für sie erwachen. Sie würden durch die Tür gehen und die würde sich hinter ihnen schließen.

Für immer…


20. Juni 1998

Kathy Mason bereute es inzwischen, das »Geisterhaus« betreten zu haben. Nicht nur, dass das alte Ding reichlich baufällig war. Dazu kam, dass allmählich die Sonne unterging und Harold noch keinerlei Anstalten machte, sich wieder auf den Weg nach Hause zu machen.

Stattdessen flitzte ihr Mann begeistert von einem Zimmer ins nächste, um die Räume zu fotografieren. Innerlich stieß sie einen langen Seufzer aus. Diese Faszination des »Übersinnlichen« hatte als harmloses, halb ironisches Hobby begonnen, aber Kathy befürchtete, dass es für Harold langsam zur Besessenheit wurde. Sie würde sich bei Gelegenheit mit ihm darüber unterhalten müssen. Sie empfand sich durchaus als moderne Frau, die kein Problem damit hatte, dass jeder der Ehepartner eigenen Interessen nachging. Doch man konnte es damit eben auch übertreiben.

Aber diese Diskussion konnte warten. Momentan wollte sie einfach nur zum Hotel zurück, sich frisch machen und irgendwo etwas essen gehen.

»Harold!«, rief sie ihrem Mann zu. »Ich habe keine Lust, den ganzen Weg bis zur Stadt im Dunkeln zurückzufahren.«

»In Ordnung, Schatz«, hörte sie ihn antworten. »Ich mache nur noch eben ein Foto von dem großen Raum hier unten…«

Kathy betrat den Raum, aus dem Harolds Stimme gekommen war. In ei-,ner der Ecken kniete er gerade mit dem Rücken zu ihr. Er hatte sein Schweizer Taschenmesser aufgeklappt und schabte etwas von der Wand.

Kathy lächelte, als sie ihn so auf diese lächerliche Arbeit konzentriert sah. Seine Erscheinung war ebenfalls ein wenig belustigend: Ein dicklicher Mann um die fünfzig, mit kaum noch Haaren auf dem Kopf und in wild gemustertem Hawaii-Hemd und Shorts. Nein, optisch machte Harold nicht gerade viel her. Aber er war liebevoll, zärtlich und verlässlich. Damit hatte er alle Eigenschaften, nach denen sich Kathy nach ihrer verunglückten letzten Ehe gesehnt hatte. Abgesehen davon war sie sich durchaus der Tatsache bewusst, dass für sie selbst die Redaktion des »Playboy« auch keine Seite reservieren würde.

Aber das Beste an Harold war, dass sie Spaß zusammen hatten. Seit sie sich kennen gelernt hatten, langweilte Kathy sich nicht mehr.

Normalerweise zumindest nicht. Der heutige Tag begann allmählich, eine Ausnahme zu werden.

»Harold?«, fragte sie vorsichtig. »Ich will ja nicht nerven, aber…«

»Sofort, Liebes«, unterbrach Harold sie. »Ich glaube, ich habe hier Überreste von Ektoplasma gefunden. Lass mich nur eine Probe entnehmen, dann können wir los.«

Kathy unterdrückte ein Stöhnen. Ektoplasma, na klar. In ihren Augen sah die grünliche Substanz, die ihr Mann da abschabte und in einem kleinen Döschen sammelte, eher wie ganz normaler Schimmel aus. Sie hätte einschreiten sollen, als er an ihren Fernsehabenden statt der Krimis nur noch diese neumodischen Mystery-Serien gucken wollte.

»Okay, ich glaube, jetzt habe ich allmählich…« Harold verstummte plötzlich. Dann stand er langsam auf, den Blick fest auf die Klinge des Taschenmessers gerichtet. »Seltsam. An irgendetwas erinnert mich das…«, murmelte er leise.

Seine Augen schlossen sich, und seine Züge entspannten sich für einen Moment völlig. Dann begannen seine Augenlider plötzlich zu flattern.

»Harold? Stimmt etwas nicht?«

In diesem Moment fuhr sein Kopf mit einer blitzschnellen Bewegung herum. Seine Augen waren jetzt weit aufgerissen und starrten voller Wut und Abscheu wie durch sie hindurch. Dieser Gesichtsausdruck war ihr völlig fremd; sie erkannte ihren Mann kaum wieder.

»Harold?« Kathy machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Ich hätte es mir denken können«, flüsterte er. Die Klinge des Taschenmessers glänzte im Halbdunkeln.

»Harold?«, fragte sie wieder verunsichert. Nicht nur sein Gesicht wirkte völlig fremd auf sie. Auch seine Stimme klang anders als sonst. »Was machst du da?«

»Ich kann einfach nicht anders, Charlotte«, antwortete er leise. »Es muss endlich vorbei sein, verstehst du?«

Wer zur Hölle war Charlotte? Er hatte nie eine Charlotte erwähnt! Für einen Moment versuchte Kathy, eine logische Begründung für sein Verhalten zu finden. War Charlotte eine ehemalige Freundin, auf die Harold immer noch wütend war? Beinahe augenblicklich verwarf sie diesen Gedanken. Was auch immer gerade in Harold vorging, es war von jeder normalen Regung weit entfernt. Wichtig war nur, dass er sie nicht zu erkennen schien, sondern in ihr irgendeine Charlotte sah.

»Harold, ich bin’s! Kathy!« Sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme vor Furcht zitterte.

Harold war der friedfertigste Mann, den sie kannte, und das kleine Taschenmesser in seiner Hand hätte nicht bedrohlich aussehen dürfen. Aber als sic ihren Mann mit seinem Schweizer Messer auf sich zukommen sah, wurde ihr schlagartig bewusst, dass er tatsächlich vorhatte, ihr etwas anzutun.

Als ihr das klar wurde, drehte sie sich sofort um und versuchte, aus dem Raum zu fliehen. Aber obwohl sie sich nicht erinnern konnte, die Tür hinter sich zugemacht zu haben, war diese nicht mehr offen. Ihre Hände fanden die Klinke. Hastig drückte sie sie hinunter.

Die Tür war abgeschlossen.

Verzweifelt rüttelte sie daran, warf ihren untersetzten Körper dagegen, aber die Tür hielt stand.

»O mein Gott«, stammelte Kathy, während sie mit der Tür kämpfte, »o mein Gott, Harold!«

»Wer ist Harold?«, sagte eine Stimme direkt an ihrem Ohr.

Sie fuhr herum und sah das Messer auf sich zukommen. Noch bevor sie einen Ton von sich geben konnte, drang die Klinge in ihre Kehle ein und ihr Aufschrei ertrank in einem blubbernden Krächzen.

***

Aus dem Durham Inquirer vom 23. Juni 1998:

Erneutes rätselhaftes Verschwinden

 

Bereits zum dritten Mal in diesem Jahr ist ein Touristenpaar vom Erdboden verschluckt worden. Harold und Kathy Mason aus Portsmouth werden bereits seit drei Tagen vermisst.

Das Letzte, was von dem Ehepaar bekannt ist, ist ihr Plan, einen Ausflug zu den Klippen zu unternehmen, wo heute tatsächlich ihr Auto gefunden wurde. Die Polizei erklärte, dass das umliegende Gebiet mit Hilfe von Freiwilligen abgesucht wird. Kommissar Harris äußerte allerdings, er »rechne nicht mehr damit, die Masons lebendig zu finden«.

Man hält es außerdem für möglich, dass sie von den Klippen gestürzt sind. Dann wäre nicht abzusehen, wo und wann ihre Leichen angespült würden.

Von der Polizei wird allerdings mit keinem Wort erwähnt, dass das Auto der Masons in unmittelbarer Nähe des O’Donaghan-Hauses steht, das von den meisten unserer Bürger einfach nur als das Geisterhaus bezeichnet wird.

Es ist verständlich, dass die offiziellen Stellen den Anschein von Aberglauben vermeiden wollen. Aber es ist zugleich unbestreitbar, dass dieses Haus immer wieder im Mittelpunkt von Tragödien wie dieser steht. Sollte sich für die Stadtverwaltung nicht allmählich die Frage stellen, ob es sinnvoll wäre, das Anwesen endlich abzureißen -Denkmalschutz hin oder her?

Das Haus erfüllt keinen bestimmten Zweck für unsere Stadt, und je öfter es mit rätselhaften Fällen wie diesem in Verbindung gebracht wird, umso schädlicher wirkt sich das auf unseren Tourismus aus. Letztlich ist das O’Donaghan-Anwesen doch vor allem eine Erinnerung an ein Kapitel unseres Städtchens, das vielleicht endlich dem Vergessen anheim fallen sollte.

***

17. Mai 1887

»Also? Was halten Sie davon?«

Nervös beobachtete John O’Donaghan die junge Frau. In diesem Moment gab es nichts auf der Welt, das für ihn wichtiger war als Charlottes Antwort auf seine einfache Frage. Und die ließ auf sich warten. Charlotte stand an den Klippen und sog, wie es schien, die Aussicht förmlich in sich auf. Das Kästchen in seiner Westentasche erschien ihm schwer wie Blei.

Einige lange Momente verstrichen, in denen sie ihm den Rücken zuwandte und auf das Meer hinausblickte. Während er sie betrachtete, vergaß John seine Nervosität allmählich und ließ sich von dem Anblick in seinen Bann ziehen: Charlotte, die in ihrem dunkelgrünen Kleid im Licht des Sonnenuntergangs auf der Klippe stand, tief unter ihr das tosende Meer. Ihr schwarzes Haar, das im Wind flatterte. Wieder empfand er die bekannte Enge in seiner Brust; das beinahe qualvolle Schlagen seines Herzens, das er so oft in Charlottes Anwesenheit verspürte.

Mein Gott, dachte er, ich wünschte, ich wäre ein Maler oder ein Komponist. Ich wünschte, ich könnte diesen Anblick für die Ewigkeit festhalten.

Aber John O’Donaghan war Rechtsanwalt und Notar, und es gab kein Gesetz, das sich mit Schönheit befasste. Also begnügte er sich mit dem Versuch, den Anblick in seiner Seele zu bewahren, mit der Hoffnung, dass die Erinnerung an diesen Augenblick ihn niemals verlassen würde.

Aber obwohl er sich einerseits wünschte, so stehen bleiben zu können und diesen Moment andauern zu lassen, war es doch an der Zeit, den Schritt zu tun, weswegen er sie hierher gebracht hatte. Er trat auf sie zu, zögerte, hielt inne.

»Charlotte…?«, begann er, beinahe zu leise, dass sie ihn hätte verstehen können. Aber Charlotte drehte sich zu ihm um und er sah, dass ein verträumtes Lächeln ihre Lippen umspielte.

Sie schüttelte den Kopf und musterte ihn ein paar Sekunden lang, die ihm eine kleine Ewigkeit waren.

Dann rief sie aus: »Dieser Ort ist der schönste, den ich jemals gesehen habe!«

Und mit diesen Worten lief sie auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals.

John war wie gelähmt. Er hatte so oft von der ersten Berührung geträumt, dass er jetzt unfähig war, darauf zu reagieren. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und zwang sich, seine Arme zu heben und die Umarmung zu erwidern. Für einige Augenblicke, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, blieb er so stehen, versunken in sein Glück.

Dann ging ein erneuter Ruck durch ihn. Er durfte nicht in dieser Umarmung versinken, durfte seinen Plan nicht vergessen. Wenn er jetzt nicht den Mut dazu aufbrachte, würde er es nie tun.

Widerstrebend befreite er sich von ihr und machte einen Schritt zurück. »Ich bin froh, dass es Ihnen hier gefällt, Charlotte, denn ich…«

Und damit stockte er. Die Worte, die er gewiss tausendmal vor dem Spiegel einstudiert hatte, wollten ihm nicht über die Lippen kommen, als er nun endlich in ihre Augen blickte.

Fragend hob sie eine Braue.

Er schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. »Charlotte«, sagte er endlich. »Ich glaube, dass nicht viele Menschen im Leben eine Chance haben, wirklich glücklich zu werden. Tagtäglich sehe ich um mich herum Männer und Frauen, für die dieser Augenblick vorbei ist, für die das Glück in unerreichbare Ferne gerückt ist. Und ich habe mir vorgenommen, dass ich, wenn für mich der Zeitpunkt gekommen ist, nicht zögern, sondern mit beiden Händen zupacken und nie wieder loslassen werde.«

Er musste schlucken, bevor er fortfahren konnte. »Aus diesem Grund wage ich es jetzt, diese Worte auszusprechen. Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass wir uns erst seit kurzem kennen, und die meisten Leute würden mich als unvernünftig und impulsiv bezeichnen. Ich habe Ihnen diesen Ort aus einem bestimmten Grund gezeigt, Charlotte. Ich habe dieses Land gekauft, und zwar in der Absicht, hier ein Haus zu bauen. Für mich und für die Frau, die ich liebe. Und, so Gott will, um eine Familie zu gründen.«

Es war ihm unmöglich, Charlottes Blick zu entschlüsseln. Es war Überraschung, gewiss, und ein tiefes Gefühl lag darin. Aber welches dies sein mochte, konnte er nicht sagen. Was, wenn sie ihn auslachen würde? Vielleicht hätte er nichts sagen, hätte zumindest noch warten sollen. Aber es war so oder so zu spät, um umzukehren; die Worte waren ausgesprochen, und nun musste er es zu Ende bringen.

John O’Donaghan atmete tief durch, kniete vor ihr nieder und griff in die Tasche seiner Weste. »Charlotte«, sagte er, während er das mit Samt ausgeschlagene Kästchen aus Mahagoniholz öffnete, »willst du meine Frau werden?«

***

Heute

»Tatsächlich«, fuhr Professor Zamorra in seiner Vorlesung fort, »ist über die Alchemie des Mittelalters wenig bekannt. Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich bei allem, was von der mittelalterlichen Gesellschaft bis ins späte Hochmittelalter bekannt ist, um beinahe ausschließlich mündliche Überlieferungen handelt. Die meisten erhaltenen Schriftstücke aus dieser Zeit sind offizielle Urkunden oder Ähnliches, da im Großen und Ganzen nur Angehörige des klerikalen Standes lesen oder schreiben konnten. Dementsprechend entstanden viele Texte, die heute zur Rekonstruktion der mittelalterlichen Magie herangezogen werden, erst Generationen später. Nehmen Sie zum Beispiel die Passagen über die Herstellung eines Homunculus in Goethes Faust II. Wir sind uns nicht sicher, welche Quellen Goethe bei seiner Recherche benutzt hat, und daher ist es schwer zu sagen, was bei dem Prozess, den er beschreibt, auf ältere Überlieferungen zurückgeht und wie viel er selbst hinzugedichtet hat…«

Damit war Zamorras Vortrag für heute beendet. »Weitere Fragen?«

Der Hörsaal C der Universität von New Hampshire in dem kleinen Städtchen Durham bot Platz für etwa 300 Menschen und war immerhin zu drei Vierteln besetzt. Obwohl Zamorras Themen an den meisten Hochschulen vom Forschungsstandpunkt aus eher einige wenige Studenten der Nischenfächer interessierten, kamen oftmals viele Studenten aus purer Neugier, wenn er über Themen wie »Alchemie und Zauberei in mittelalterlichen Mythen« sprach.

Nachdem er noch einige weitere Fragen beantwortet hatte, sah er, dass Dekan Williams, der Zamorra zu der Gastvorlesung eingeladen hatte, sich erhob.

»Meine Damen und Herren«, sagte Williams, während er sich neben Zamorra schob und ihm demonstrativ die Hand schüttelte, »ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Leider sind wir schon eine halbe Stunde über der vereinbarten Zeit und ich bemerke eine gewisse Unruhe in Teilen des Auditoriums. Außerdem habe ich Professor Zamorra versprochen, dass ich ihn noch zum Essen ausführe. Um es mit anderen Worten zu sagen: Sie haben den Professor lange genug in Beschlag genommen. Außerdem wird der Rest des Kollegiums, mich eingeschlossen, allmählich neidisch, dass wir 30 Minuten überzogen haben und überhaupt noch Studenten anwesend sind.«

Gelächter erfüllte den Hörsaal.

»Ich darf sie um einen letzten herzlichen Applaus für unseren Gast bitten!«

Unter donnerndem Applaus bedankte sich Zamorra bei den Studenten und verließ das Podium. Der Dekan klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

»Ich habe den Eindruck, dass Sie ziemlich gut angekommen sind, Professor«, stellte Williams fest.

»Das dürfte mehr mit dem Vortrag zu tun haben als mit meiner Person«, erwiderte Zamorra achselzuckend. »Die Studenten sind immer überrascht, wenn sie eine Vorlesung über das Mittelalter hören und auf einmal feststellen, dass das Thema tatsächlich interessant sein kann, wenn man sich darauf einlässt.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Chéri«, warf Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin Nicole Duval ein, die seinen Vortrag zusammen mit Williams und anderen Dozenten der Philosophischen Fakultät aus der ersten Reihe des Hörsaals beobachtet hatte. »Einige von diesen Studentinnen sahen mir so aus, als hätten sie gerne ein Autogramm von dir - oder etwas mehr als das.«

»Tatsächlich?« Zamorra grinste sie an.

Nicole trug ein schwarzes Kostüm, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Das weiße Hemd, das sie darunter trug, war tief ausgeschnitten. Insgesamt zeigte ihre Erscheinung ziemlich deutlich, dass sie sich niemals Sorgen über die Konkurrenz durch irgendwelche Studentinnen machen musste.

»Dann sollte ich vielleicht noch ein wenig hier herumstehen und mich ein wenig mit diesen aufstrebenden jungen Akademikerinnen unterhalten«, schlug Zamorra fröhlich vor. »Zu schade, dass ich keine Fotos von mir habe, die ich signieren könnte.«

»Ich glaube, wir sollten uns möglichst schnell davonmachen, Professor Williams«, schnaubte Nicole. »Bevor ihm der Publikumserfolg völlig zu Kopf gestiegen ist.«

»In der Tat«, pflichtete Williams ihr bei. »Studentinnen sollten attraktiven älteren Männern auf keinen Fall über längere Zeit ausgesetzt sein. Das ist schlecht für die Arbeitsmoral. Die jungen Leute sollen sich schließlich der trockenen Forschung widmen. Deswegen stelle ich nur hässliche Kollegen und Kolleginnen ein, mich selbst mit eingeschlossen. Ihr Erscheinen hier ist eine absolute Ausnahme, Miss Duval.«

Nicole lachte auf. Sie hatte Williams erst an di esem Tag kennen gelernt und allmählich stellte sie fest, dass sie ihn mochte. Er hatte einen scharfen Verstand und Sinn für Humor. Darüber hinaus strafte sein Aussehen seine Äußerung Lügen; für einen Mittfünfziger war er selbst noch eine mehr als stattliche Erscheinung.

»Ihr versaut mir hier vielleicht einen Karrieresprung«, klagte Zamorra spaßhaft, während sie den Hörsaal in Richtung des Büros des Dekans verließen. »Mit einem entsprechenden Marketing könnte ich der Superstar der Geisteswissenschaften werden.«

Sie betraten Williams’ Büro, das aus einem etwa 30 Quadratmeter großen Raum bestand, dessen Wände von überfüllten Bücherregalen gesäumt wurden. Neben dem Schreibtisch des Dekans befand sich außerdem eine kleine Sitzgruppe in einer Ecke.

»Setzen Sie sich«, forderte Williams die beiden auf, während er sich selbst in einen kleinen Sessel fallen ließ.

»Wollen Sie etwas trinken? Einen Whiskey vielleicht?« Noch bevor Zamorra oder Nicole Gelegenheit hatten zu antworten, füllte er drei Gläser mit Whiskey aus einer Glaskaraffe. »Auf Ihr Wohl, Professor!«, prostete Williams ihnen fröhlich zu und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück. Für einen Moment betrachtete er Zamorra grüblerisch.

»Da wir gerade von ihrem Äußeren sprachen«, setze er ein wenig zögerlich an, als wollte er etwas ansprechen, das ihm eigentlich unangenehm war, ihn aber die ganze Zeit über beschäftigte, »ich war selbst etwas überrascht, als ich Sie vom Flughafen abgeholt habe. Ich hatte erwartet, dass Sie etwas älter wirken würden. Ich bin mir sicher, dass ich eine Publikation aus dèn Siebzigern gesehen habe, die von Ihnen herausgegeben wurde…«

»Ich habe früh angefangen zu publizieren«, antwortete Zamorra schnell. »Und ich habe das große Glück, dass ich wesentlich jünger wirke.«

Die Lüge kam blitzschnell und ohne nachzudenken über seine Lippen. Er war immer öfter gezwungen, irgendetwas auf solche Fragen zu erwidern, und die Standardantworten darauf gab er mittlerweile ohne zu zögern.

Seit Nicole und er von der Quelle des Lebens getrunken hatten, alterten sie nicht mehr und waren immun gegen Krankheiten. So außergewöhnlich und wundervoll diese relative Unsterblichkeit auch war, schützte sie aber nicht vor dem Hauptrisiko, dem die beiden als Dämonenjäger ständig ausgesetzt waren - dem gewaltsamen Tod.

Wenn es eines Tages einem Dämon gelingen sollte, sie unvorbereitet zu erwischen, mochte sich ihre scheinbar unbefristete Lebensspanne als reichlich kurz erweisen…

Ein anderes Problem war, dass sie durch das Fehlen jeder biologischen Veränderung immer noch so aussahen, wie sie es getan hatten, als sie damals das Wasser der Quelle zu sich genommen hatten. Immer öfter wurden sie in letzter Zeit darauf angesprochen, dass sie sich überhaupt nicht zu verändern schienen. Noch handelte es sich meist um Komplimente. Aber früher oder später würde jemand wirklich misstrauisch werden.

Dekan Williams hingegen war mit Zamorras Erklärung völlig zufrieden; die Frage war für ihn damit abgehakt.

»Wie lange haben Sie noch vor, in unserem idyllischen Städtchen zu verweilen?«, erkundigte er sich.

»Wir hatten vor, das Wochenende hier zu verbringen«, erwiderte Zamorra. »Dann haben wir noch zwei Tage Zeit, um nach Bangor zu fahren. Der Vortrag an der University of Maine ist der letzte, den ich halten werde, bevor wir wieder nach Hause fliegen.«

»Dann ist ohnehin Semesterende«, schmunzelte Nicole.

Williams nickte. »Grüßen Sie Dekan Bartlet, wenn Sie in Bangor sind. Wir beide kennen uns noch aus Studienzeiten. Haben Sie sich für die Tage, die Sie noch hier sind, schon etwas vorgenommen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Im Hotel hat man uns gesagt, dass wir auf jeden Fall eine Bootstour machen sollten. Aber davon abgesehen, haben wir noch keine Pläne gemacht.«

»Ausgezeichnet!«, rief der Dekan aus. »In dem Fall habe ich eine Überraschung für Sie. Aber fürs Erste gehen wir etwas essen.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. Vor dem Gebäude waren nur noch ein paar vereinzelte Studenten zu sehen, die nach und nach das Gelände verließen. »Ich denke mal, Ihre Fans haben sich so weit verzogen. Wollen wir?«

***

»Wollen wir?« fragte David.

»Wollen wir was?«, fragte Jenny zurück.

David war gegen Ende des Vortrags ganz schön unruhig geworden, aber Jenny hatte darauf bestanden zu bleiben, bis er wirklich vorbei war. Schließlich hatte man nicht jeden Tag die Gelegenheit, eine Koryphäe aus Europa zu sehen. Jenny war ziemlich ehrgeizig, was das Studium anging.

Obwohl es erst später Nachmittag war, setzte die Dämmerung bereits ein, als sie den Campus verließen. Erstaunlicherweise war das allerdings so ziemlich der einzige Hinweis darauf, dass das neue Jahr begonnen hatte. Sicher, es war kühl, aber für die Neuengland-Staaten war es ein absurd milder Winter. Ihr Freund Jack nahm diese außergewöhnliche Wärme zum Anlass, ausführliche Tiraden über den Treibhauseffekt zu halten, die David und Jenny nur mäßig interessierten. Jedenfalls war es ein schöner Abend, und Jenny war froh, an der frischen Luft zu sein.

»Du weißt schon…«, drängte David. Besitzergreifend legte er seinen Arm um sie. »Wenn Jack gleich kommt, müssen wir uns entscheiden, ob wir dabei sind oder nicht.«

Jenny seufzte. Sie hatte gar nichts gegen einen Abendspaziergang oder gegen die Idee, den Abend mit ihrem Freund Jack zusammen irgendwo im Freien zu verbringen. Aber musste es denn ausgerechnet in einer feuchten Häuserruine sein?

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob dieser Trip eine gute Idee ist, David. Das alte Ding könnte jeden Moment auseinander krachen.«

»Ach, komm schon. Es steht schließlich schon seit über hundert Jahren, da wird es ja wohl kaum ausgerechnet heute Abend zusammenbrechen.«

»Ich sage ja nur, dass es nicht wirklich sicher ist. Die ganze Sache ist doch eh nur wieder eine von Jacks bescheuerten Ideen.«

»Ha!«, rief jemand überschwänglich hinter ihrem Rücken. »Ohne den guten Jack und seine Ideen würdest du doch jeden Abend vorm Fernseher abhängen und dich langweilen, du Transuse! Diese Jahre sind unsere Jugend, und wenn es nach dir ginge, würden wir überhaupt keine völlig beknackten Sachen machen.«

Jenny und David wirbelten herum, aber hinter ihnen war niemand zu sehen.

»Hier oben, ihr Idioten!«, rief Jack, der auf einem Ast saß und auf sie heruntersah. Mit seiner rechten Hand hielt er sich an dem Stamm des Baumes fest; in der linken hielt er eine halb leere, mit einer braunen Papiertüte umwickelte Flasche, aus der er gerade wieder einen Zug nahm.

»Fang!«, rief er und warf sie Jenny zu. Überrascht hielt sich Jenny die Arme vor ihr Gesicht, aber David schnappte die Flasche mit einer schnellen Bewegung aus der Luft, bevor sie bei ihr angekommen war.

»Nicht übel, Alter«, kommentierte Jack, der mittlerweile mit beiden Armen von dem Ast baumelte.

David nahm einen Schluck und reichte die Flasche an Jenny weiter. »Fünf Jahre Highschool-Football«, antwortete er trocken. »Nicht jeder kann ein Bücherwurm sein.«

Jack ließ den Ast los und plumpste zu Boden. »Was heißt hier Bücherwurm? Wofür bin ich denn bitteschön entgegen meiner unsportlichen Natur auf diesen Baum geklettert wie ein Affe, wenn ich hier immer noch verspottet werde?«

David zuckte mit den Schultern. »Du kannst eben nicht verstecken, was du bist. Du bist der intelligente, leicht verrückte Typ, den alle entweder auf den Tod nicht ausstehen können oder heimlich bewundern. Dafür bin ich der sportliche, gut aussehende, wortkarge Typ, auf den die Frauen stehen.«

»Darauf trinke ich«, kommentierte Jenny und nahm einen Schluck Whiskey.

»Klappentextpsychologie«, brummte Jack verächtlich. »Erinnere mich daran, warum ich mit dir befreundet bin!«

»Weil ich Christopher Leary damals die Nase gebrochen habe, als er dich verprügeln wollte.«

»Das ist jetzt 15 Jahre hei; und ich werde dich immer noch nicht los. Gib mir meinen Whiskey und sag mir, ob ihr mitkommt.«

»Hast du das Dope?«, fragte David.

»Klar doch.« Jack klopfte auf seinen Rucksack. »Und nicht nur das. Hier drin befinden sich ein Gramm Gras, eine weitere Flasche, die mit einem hochprozentigen alkoholischen Getränk gefüllt ist, und ein batteriebetriebener mobiler CD-Player, den man in weni ger erleuchteten Zeiten möglicherweise als Gettoblaster bezeichnet hätte.«

Die beiden jungen Männer sahen Jenny erwartungsvoll an und warteten auf ihre Entscheidung.

»Ach, scheiß drauf«, meinte das Mädchen schließlich. Sie nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche und gab sie Jack zurück. »Dann lass uns doch zu deinem blöden Geisterhaus gehen, wenn du das unbedingt willst.«

Jack klatschte in die Hände. »Okay! Dann mal los, meine unerschrockenen Gefährten!«

Fröhlich ging er voran, während David und Jenny gemächlich hinter ihm herschlenderten.

***

14. Juni 1889

Liebste Claire,

es ist endlich so weit. Gestern haben wir unser Haus endgültig bezogen. Ich wünschte, du wärst hier, aber bis du das Anwesen mit eigenen Augen sehen kannst, muss wohl meine Beschreibung reichen.

Im Erdgeschoss befinden sich der Salon, die Küche und das Esszimmer. Im ersten Stock sind unser Schlafzimmer, die Bibliothek, Johns Arbeitszimmer und mein Schreibzimmer. Und im zweiten Stock haben wir zwei Zimmer frei gelassen, die hoffentlich bald von Kinderstimmen zum Leben erweckt werden.

John hat sich wirklich alle Mühe gegeben, jeden meiner Wünsche zu erfüllen. Wenn du nur den Garten sehen könntest! Oder den Salon! Alles hier ist genau so geworden, wie ich es mir in meinen Träumen vorgestellt habe. Das ganze Haus ist so hell und freundlich, wie ich es erhofft hatte.

Gerade sitze ich in meinem Zimmer (Stell dir vor! Ein Zimmer nur für mich!) und schreibe im Licht der Abendsonne diesen Brief. Von meinem Fenster aus kann ich das Meer sehen, das die Klippen umspült.

Von unten höre ich Johns Stimme. Er führt gerade seinen Freund Charles herum. Es rührt mich immer wieder, wie stolz er ist, wenn er Fremden das Haus zeigt! Heute bin ich die glücklichste Frau der Welt. Ich kann es kaum erwarten, hier meine Kinder großzuziehen.

Du musst mir versprechen, mich bald besuchen zu kommen, Claire, damit ich vor meiner kleinen Schwester die Hausdame spielen kann. Gib Papa einen Kuss von mir!

In Liebe,

Charlotte

***

Heute

Blut sickerte auf den Teller, als Williams die Gabel in sein Steak stach.

»Als Experte für Okkultismustheorie müssen Sie sich das Geisterhaus auf jeden Fall anschauen«, begann er. »Es ist eines der wenigen authentischen amerikanischen Spukhäuser, die noch nicht abgerissen oder renoviert und zu Ferienvillen umgestaltet wurden.«

Ein Spukhaus, dachte Zamorra und unterdrückte mühsam ein Verdrehen seiner Augen. Wie interessant! Genau das, was wir momentan brauchen. Man gönnt sich ja sonst nichts.

Er war andere Kaliber gewohnt. Die direkte Auseinandersetzung mit Dämonen. Kampf gegen Höllenmächte. Die Unsichtbaren, deren rätselhafte Gehirnplaneten beinahe zur Todesfälle für ihren Freund Ted Ewigk geworden wären. Luc Avenge, der wiedererweckte Silbermond-Druide. Asha Devi, die indische Dämonenpolizistin, und ihr Kind. Zuletzt das Rätsel um die Einhornreiterin Eva und die Sache mit dem Vampir.

Die Vorlesungsreihe war dagegen eine Erholung. Vor allem, weil Zamorra sich nicht sonderlich darauf vorbereiten musste. Was er benötigte, konnte er in Form von Notizen aus früheren Gastvorlesungen oder eigenen Arbeiten rasch zusammenstellen und praktisch aus dem Stegreif vortragen.

Sie hatten gehofft, dass nichts dazwischen kam, dass sie die Rundreise zu einem guten Dutzend Universitäten in Ruhe hinter sich bringen konnten.

Normalerweise blieb es auch dabei. Die Parapsychologie war immer noch keine anerkannte Wissenschaft, sondern rangierte als Teilgebiet der Psychologie immer am Rand des Belächelt-Werdens. Und das trotz der hervorragenden Arbeiten, die man in Freiburg unter Professor Bender und seinem Nachfolger und in Russland unter Professor Saranow leistete -nicht zu vergessen Zamorras eigene Forschungs- und Lehrarbeit.

Selbst die Leiter der psychologischen Fakultäten waren nicht immer begeistert von der Parapsychologie. Dennoch luden sie Zamorra zu Gastvorlesungen ein - eine ordentliche Professur hatte Zamorra schon seit vielen Jahren nicht mehr angenommen, aus eigenem Entschluss, denn er wollte sich zeitlich nicht abhängig machen. Eine Vorlesungsreihe wie diese konnte er einfacher absagen als eine feste Semesterveranstaltung, wenn ihm ein Dämon über den Weg lief, um es mal salopp zu formulieren.

Oder wenn mir ein Spukhaus im Weg steht, dachte er mit stummem Seufzen.

»Wie ist es zu seinem Ruf gekommen?«, erkundigte sich Nicole.

»Das Anwesen hat eine absolut faszinierende Geschichte. Es wurde im späten 19. Jahrhundert von einem Notar namens John O’Donaghan erbaut, und ihm verdankt es auch sein Image.«

»Was hat er denn getan?«, fragte Zamorra interessiert.

»Diese Geschichte hebe ich mir lieber noch ein wenig auf«, antwortete Williams lächelnd. »Das Beste zuletzt, wenn man so will. Sagen wir einfach, dass O’Donaghan und seine Frau ein ziemlich blutiges Ende gefunden haben. Das allein hätte vermutlich nicht ausgereicht, um das Haus zu einem verfluchten Ort zu erklären. Die Menschen in Kleinstädten sind absolute Meister der Verdrängung, wenn es um die negativen Aspekte der örtlichen Geschichte geht. Aber die weitere Geschichte des Anwesens ist nicht weniger aufregend.«

Williams räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Nach dem Tod von John O’Donaghan dauerte es ein paar Jahre, bis das Haus einen neuen Besitzer fand, aber schließlich tauchte ein Abnehmer auf. Der Käufer, ein gewisser Mullarnay, stammte aus mittleren Verhältnissen. Ein so großes Haus hätte er sich unter anderen Umständen niemals leisten können, aber das O’Donaghan-Anwesen war natürlich preiswert zu haben. Mullarney war der Ansicht, dass er ein Schnäppchen machte. Er bewohnte das Haus nur zwei Jahre. Dann ermordete er seine Frau, einen Bediensteten und schließlich sich selbst.«

Williams grinste seine Gegenüber an und schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund.

»Wie lange ist das her?«, fragte Nicole nach.

»Mullarney starb in den Zwanzigerjahren«, erwiderte Williams kauend. »Danach blieb es erst einmal ein paar Jahre still um das Haus. Erst 1940 fand es wieder einen Käufer. Eine junge Familie erstand das Haus, renovierte es und lebte ungefähr drei Monate lang dort. Dann zog die Frau aus und nahm das Kind mit. Es heißt, dass sie Stimmen gehört hatte und dass sie die Geräusche, die das Haus machte, nicht ertragen konnte. Die Ehe war in die Brüche gegangen, weil ihr Mann gewalttätig geworden war. Er verschwand einige Wochen später spurlos. Daraufhin stand das Haus wieder einige Jahre leer.«

Der Dekan legte eine kleine Kunstpause ein und freute sich über die erwartungsvollen Gesichter seiner Zuhörer.

»1961 fand es dann seinen letzten Besitzer. Ein exzentrischer Millionär aus einem anderen Bundesstaat, dem wohl der Gedanke gefiel, in einem Geisterhaus zu wohnen. Er hielt es nicht lange dort aus. Nur ein paar Wochen nach seinem Einzug verließ er das Anwesen und kehrte nie wieder hierher zurück. Das Haus selbst wurde erneut zum Verkauf gestellt, aber mittlerweile war sein Ruf so schlecht, dass niemand es mehr wollte, egal wie billig es sein mochte. Seitdem steht es leer. Es ist mittlerweile natürlich in ziemlich schlechtem Zustand. Die Stadt hat es irgendwann für einen Apfel und ein Ei aufgekauft und unter Denkmalschutz gestellt. Die Finanzierung für eine Renovierung haben sie aber nie auf die Beine gestellt. Ich glaube, die Verwaltung wartet mittlerweile nur noch darauf, dass es irgendwann von selbst zusammenbricht.«

»Und seitdem ist dort nichts mehr passiert?«, wollte Nocole wissen.

»Das Betreten des Anwesens ist verboten, aber es gibt immer wieder Gerüchte über Personen, die in der Nähe des Hauses verschwinden. Genau genommen wird jedes Mal, wenn eine Person vermisst wird, das Geisterhaus dafür verantwortlich gemacht. Man sagt, dass die Geister von Charlotte und John O’Donaghan dort spuken. Und natürlich die aller anderen Opfer seit dieser Zeit«, schloss Williams.

Nicole nahm einen Schluck von ihrem Burgunder. »Und Sie halten es nicht für möglich, dass an der Geschichte etwas dran ist?«

Williams lachte gut gelaunt auf. »Natürlich halte ich das für möglich, meine Liebe. Ich halte es auch für möglich, dass die Erde in Wirklichkeit eben doch eine Scheibe ist und mich alle die ganze Zeit über einfach nur belogen haben. Schließlich habe ich unseren Planeten noch nie selbst vom Weltraum aus gesehen. Aber ich halte es für so unwahrscheinlich, dass ich mich nicht näher mit dieser Möglichkeit befasse.«

Nicole und Zamorra warfen sich belustigte Blicke zu. Sie hätten dem Dekan wahrscheinlich einige Geschichten erzählen können, die seine Überzeugungen erschüttert hätten. Aber schließlich war es ja gerade der Sinn dessen, was sie taten, dass Leute wie er sich nicht mit solcherlei Dingen beschäftigen mussten.

Williams hob sein Glas und prostete ihnen fröhlich zu. »Auf das Geisterhaus !«

Nicole und Zamorra nahmen ebenfalls ihre Gläser und stießen mit ihm an.

***

Sie hatten Davids Toyota in einiger Entfernung zu dem Haus abseits des Weges abgestellt, sodass man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte, und liefen den Rest des Weges zu Fuß.

Jenny erwartete nicht, dass das Spukhaus irgendeinen unheimlichen Eindruck auf sie machen würde. Sie hatte es schon oft bei Tag gesehen und schließlich gehörte sie zu einer Generation, die mit Horrorfilmen aufgewachsen war und mittlerweile darüber lachte, wenn im Kino jemand mit einer Kettensäge zerlegt wurde.

Aber als sie das Haus jetzt im Mondlicht vor sich stehen sah, wurde sie von einem Gefühl der Furcht gepackt, wie sie es nicht mehr gespürt hatte, seit sie ein kleines Mädchen war.

Schwarz und gigantisch ragte es vor ihr auf. Wie konnte es nur so dunkel aussehen? Es war eigentlich eine fantastisch helle Vollmondnacht; sie hatten bisher nicht einmal ihre Taschenlampen benutzen müssen.

Aber das Haus selbst schien völlig im Dunkeln zu liegen. Es war, als hätte jemand eine Schablone angelegt und einen Ausschnitt aus der Landschaft herausgeschnitten. Als wäre dieser düstere Fleck ein Fenster in eine tiefere, tatsächlich pechschwarze Nacht, in der die Schrecken der Kindheit wieder Form annehmen konnten.

Bruchstücke von Erinnerungen gingen durch ihren Kopf.

»Geh nicht in den Keller, da sind die Monster.«

»Schau nachts nicht unters Bett.«

»Sieh nicht hinter dich, wenn du das Gefühl hast, beobachtet zu werden. So lange du dich nicht umdrehst, kann es dir nichts tun…«

»Komm schon, Jenny! Wir sind gleich da!«, hörte sie Jacks Stimme.

Abrupt schüttelte sie sich und zwang sich ein leises Lachen ab. Sie war kein Kind mehr. Sie war eine junge Frau und sie kannte die wahren Schrecken der Welt: Krieg, Hass, Mord. Vergewaltigung. Andere Menschen eben. Hier, in diesem alten Gebäude war nichts, vor dem sie Angst haben musste. Mit einem Mal dachte sie, dass an Jacks hirnrissiger Idee vielleicht doch etwas dran war.

Möglicherweise brauchte man hin und wieder eine kleine Mutprobe, um sich daran zu erinnern, dass man kein hilfloses Kind mehr war, dessen Welt voller unbekannter Gefahren steckt. Dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte, und vor nichts Angst haben musste - am allerwenigsten vor einer morschen alten Bruchbude, in der vor mehr als hundert Jahren mal jemand umgebracht worden war.

»Wartet auf mich!«, rief sie und lief den Jungs hinterher Als die beiden sahen, dass sie auf sie zurannte, lachten sie und fingen ebenfalls an zu laufen. Als sie schließlich an dem Geisterhaus ankamen, waren alle drei außer Atem. Während Jack und Jenny noch keuchten, schaute sich David, der mit Abstand der sportlichste von ihnen war, bereits um.

»Hier ist ein Schild«, sagte er. »Betreten wegen Einsturzgefahr verboten.«

»Von wegen!«, stieß David zwischen abgehackten Atemzügen hervor. »Das schreiben die nur dran, um die Vandalen und Randalierer fernzuhalten. Die Stadtverwaltung hofft immer noch darauf, dass sie das Geld zusammenbekommt, um aus dem Ding ein Museum oder so was zu machen.«

»Schwachsinnige Idee«, brummte David. »Es gibt niemanden in der Stadt, der das Haus nicht am liebsten dem Erdboden gleich machen würde. Da spendet keine Sau was für.«

»Trotzdem«, meinte Jenny, »wer weiß, ob das Gebäude wirklich sicher ist? Ich habe keine Lust, da irgendwo einzukrachen und im Keller festzusitzen.«

»Scheiß drauf«, sagte Jack und betrat vorsichtig die Treppe, die zur Eingangstür führte. »No risk, no fun. — Scheint sicher zu sein«, kommentierte er, nachdem er ein paar Schritte darauf gemacht hatte. Die Tür selbst war offen und gab ein leises Knarren von sich, als sie im Wind hin und her schwang.

»Dann wollen wir mal«, sagte er zu sich selbst, stieß mit einer raschen Bewegung die Tür auf und richtete seine Taschenlampe auf die Öffnung.

Im Innern des Hauses befand sich ein geräumiger Eingangsbereich, von dem auf der rechten Seite eine Treppe nach oben führte. Auf der linken Seite waren zwei Türen und eine weitere auf der rechten Seite des Raumes. Der Lichtkreis der Taschenlampe wanderte langsam über den Dielenboden, der bis auf eine zentimeterdicke Staubschicht und haufenweise Spinnweben völlig leer war.

»Und?«, rief David von draußen. »Was kannst du sehen?«

»So ziemlich gar nichts«, antwortete Jack laut. »Jedenfalls sieht der Boden stabil aus!«

Zur Probe setzte er einen Fuß in den Raum und verlagerte sein Gewicht darauf. Der Boden machte nicht einmal ein Geräusch. Er ging ein paar Schritte in den Raum hinein und sprang ein paar Mal auf und ab. Der Boden zeigte keine Reaktion.

»Okay«, rief er den anderen zu, »ihr könnt hochkommen! Hier ist alles sicher.«

Er setzte den CD-Player ab und positionierte die Taschenlampe so, dass sie die Decke anstrahlte und der ganze Raum einigermaßen erleuchtet war. Dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden und machte sich daran, den Joint zu drehen.

Hätte er in diesem Moment zur Decke gesehen, hätte er dort vielleicht eine leichte Bewegung bemerkt, die über ihre Oberfläche ging. Eine Art Welle, die vom Zentrum der Decke ausging und sich kreisförmig zu den Seiten hinzog. Als wäre die Decke des Raumes mit etwas überzogen, das irgendwie lebendig war und dem Licht entkommen wollte.

Etwas, das lange geschlafen hatte und gerade geweckt worden war…

***

23. September 1891

Liebste Claire,

es tut mir Leid, dass ich dir seit deinem Besuch nicht mehr geschrieben habe. In der letzten Zeit habe ich kaum jemals Lust, mich an meinen Schreibtisch zu begeben - oder überhaupt etwas zu tun, wie mir scheint.

Wie du aus meinem langen Schweigen herausgelesen haben wirst, sind unsere Bemühungen um Kinder weiterhin fruchtlos geblieben, und ich befürchte, dass John mir die Schuld daran gibt. Er ist mir gegenüber zusehends kälter geworden, sofern er überhaupt noch mit mir spricht, tut er es in kurzen, pragmatischen Sätzen.

Überhaupt sehe ich ihn kaum noch. Die meiste Zeit verbringt er in seinem Büro in der Stadt. Seit kurzem hat er sich dort auch ein Zimmer gemietet, in dem er während der Woche wohnt. Er behauptet mir gegenüber, dass ihm der tägliche Weg zur Arbeit zu anstrengend geworden sei. Ich selbst vermute jedoch, dass er meinen Anblick zurzeit nur schwer ertragen kann und sich lieber von mir fern hält, so gut es eben geht.

O Claire! Jeden Abend bete ich zu unserem Herrn und bitte ihn, mir einen Sohn zu schenken. Was habe ich getan, um von Gott so gestraft zu werden? An manchen Tagen könnte ich schreien vor Unglück. Womit haben wir es verdient, dass unser Leben so zunichte gemacht wird?

Das Einzige, was mich in diesen bitteren Tagen noch bei Verstand hält, sind die Gespräche mit Johns Freund Charles, der in der Nähe eine Farm unterhält und auf Johns Bitte hin an den Nachmittagen regelmäßig vorbeischaut, um nach dem Rechten zu sehen. Er ist ein alter Freund der Familie und so etwas wie ein zweiter Vater für John. Ich selbst habe ihn ebenfalls schätzen gelernt.

Charles ist ein solch gütiger, weltgewandter, geduldiger Mann. Nur in der Zeit, die ich mit ihm verbringe, ist es mir momentan möglich, mein eigenes Unglück zu vergessen. Vielleicht werde ich ihn um Rat fragen; er kennt John schon seit Jahren und hat vielleicht eine Idee, wie ich meinen Mann zurückgewinnen kann.

Ich hoffe, dass meine Verhältnisse sich zum Besseren gewendet haben, wenn ich dir das nächste Mal schreibe. Schließ mich in deine Gebete mit ein!

In Liebe,

Charlotte

***

Heute

Dekan Williams leerte sein Glas und lehnte sich zurück. »Denken Sie darüber nach«, sagte er. »Sie haben die einmalige Gelegenheit, eine echte Attraktion zu besuchen. Wenn Sie Lust dazu haben, können wir noch heute Abend hinfahren.«

Nicole sah ihn überrascht an. »Sie wollen heute noch zu dem Anwesen?«

»Na klar«, antwortete Williams, als wäre es das Normalste der Welt, seine Gäste am Tag ihrer Ankunft abends zu einem Geisterhaus zu führen. »Was für einen Sinn hätte es denn wohl, sich ein Spukhaus bei Tag anzuschauen? Die Gespenster kommen doch wohl erst nachts aus ihren Gräbern. Es ist nicht allzu kalt, wir haben einen fast wolkenlosen Himmel und Vollmond - also ideale Voraussetzungen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn ich von der Toilette zurückkomme, haben Sie sich entschieden, ob Sie Interesse an einem kleinen Ausflug haben.«

Damit stand er auf, zwinkerte ihnen zu und machte sich auf den Weg.

Nicole lächelte ihren Lebensgefährten an. »Also?«, fragte sie, »was hältst du von der ganzen Sache?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Die Geschichte, die Williams erzählt hat, ist eine wie tausend andere, an denen in der Regel nicht das Geringste dran ist.«

»Aber?«

»Aber… ich habe da so ein Gefühl… Ich weiß auch nicht. Diese Sache interessiert mich eben.«

»Sie interessiert dich, weil vielleicht doch was dran ist.«

»Was soll ich machen? Für Williams mag dieses Haus nur eine Touristenattraktion sein. Aber wenn wirklich etwas damit nicht stimmt, sollten wir es uns auf jeden Fäll genauer ansehen. Und wenn nicht, machen wir eben einen romantischen Ausflug draus.«

»Von wegen romantisch! Du bist mit deinen Gedanken schon wieder bei der Arbeit. Ich dachte, dass die Lesereihe vor allem auch so etwas wie ein Urlaub für uns sein sollte.«

»Höchstwahrscheinlich kriegen wir sowieso nur ein völlig normales altes Haus zu sehen«, erwiderte Zamorra beschwichtigend.

Nicole lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und wenn nicht, verbringen wir unsere Zeit in Neuengland im Kampf mit irgendwelchen Gespenstern. Na großartig.«

Eine Antwort darauf erübrigte sich. Sie hatten beide dringend eine Pause nötig, aber Nicole war sich ihrer Verantwortung ebenso sehr bewusst wie er. Sie hatten eben keine andere Wahl. Also nahm er einfach ihr Gesicht in die Hände, zog sie zu sich heran und küsste seine Gefährtin leidenschaftlich.

»Na gut«, meinte Nicole, als er sie wieder losließ, »wenn du das so ausdrückst…«

***

»Na komm schon, gib das verdammte Ding weiter«, meckerte David. Irritiert schnaufte Jack und nahm noch einen ausgiebigen Zug, bevor er seinem Freund den Joint reichte.

Sie hatten alle drei Taschenlampen aufgestellt, sodass der Eingangsbereich einigermaßen hell erleuchtet war. In der unmöblierten Leere des Raumes gewann die Musik aus dem CD-Spieler einen blechernen Hall, den Jack als durchaus passend für ein Spukhaus empfand. Langsam blies er den Rauch aus und konzentrierte sich auf Nick Caves Stimme, die aus den Lautsprechern dröhnte.

Während er der Musik zuhörte, driftete sein Blick zu Jenny, die gerade die inzwischen leer gerauchte Tüte ausdrückte. Dann lehnte sie sich gegen David, der seinen Arm um sie legte.

Hör auf!, ermahnte Jack sich selbst. Denk gar nicht erst dran.

David und Jenny waren jetzt schon drei Jahre zusammen. Als Jack sie kennen gelernt hatte, war er innerhalb von wenigen Tagen ebenfalls hoffnungslos in sie verliebt gewesen. Aber David war nun mal sein Freund, also hatte er sich mit der Rolle des fünften Rades am Wagen abfinden müssen. Obwohl er mittlerweile längst daran gewöhnt sein müsste, fiel es Jack an manchen Tagen nach wie vor schwer, sich nichts anmerken zu lassen, wenn er mit den beiden zusammen war.

Und heute war offenbar einer von diesen Tagen.

Ein, zwei Minuten lang versank Jack in Tagträumen, Szenarien, die wie kleine Filme vor seinen Augen abliefen: Sie verlässt David. Sie mag ihn immer noch, aber sie hat eingesehen, dass sie in Wahrheit Jack liebt. Alle bleiben Freunde.

Oder: Das Dach stürzt ein. David wird begraben, aber Jack gelingt es, Jenny in letzter Sekunde zu retten. Sie überwindet ihre Trauer mit seiner Hilfe.

Oder: David und Jack streiten sich. David schlägt ihn. Jack schlägt zurück. David wirft ihn zu Boden. Jacks Finger schließen sich um etwas Spitzes, Langes. Er springt auf und rammt es mitten in Davids Auge…

Jack schüttelte verwirrt den Kopf. Worüber hatte er gerade nachgedacht?

Verdammtes Dope. Er war gerade völlig weggetreten gewesen. Sein Blick fiel auf David und Jenny. Ach ja, richtig. Daran hatte ich gedacht. Er seufzte. Genug gebrütet!, beschloss er schließlich.

»Also dann«, sagte Jack laut, um sich von seinen Gedanken loszureißen, »wir sind nicht hier, um die ganze Zeit rumzusitzen. Ich gehe auf Erkundungstour.«

Damit sprang er auf, schnappte sich seine Taschenlampe und stürmte die Treppe hoch, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass die Stufen morsch sein könnten.

»Zählt bis zehn, bevor ihr mich suchen kommt!«, rief er den anderen über die Schulter zu.

»Hey, warte mal!«, brüllte David ihm hinterher, aber Jack war schon mit einem Lachen in der Dunkelheit verschwunden. »Mist«, murmelte David. »Wenn der Vollidiot hier so rumtrampelt, fällt uns die Decke doch noch auf den Kopf.«

»Was soll’s«, kicherte Jenny, die bereits die Wirkung des Joints spürte. »So merkt er’s wenigstens als Erster, wenn irgendwas einstürzt.«

»Und dann müssen wir die Bullen rufen und erklären, was wir hier zu suchen hatten.«

»Komm schon, David! Sei kein Spielverderber.« Damit drückte Jenny ihm einen Kuss auf die Lippen, machte sich los und nahm ihre Taschenlampe. »Mal schauen, wen du zuerst findest« lachte sie und rannte los.

Kopfschüttelnd nahm David seine eigene Taschenlampe. Von mir aus, dachte er. Dann spielen wir eben Verstecken.

Er zählte leise bis zehn. Dann ging er den anderen hinterher.

Nur der CD-Spieler blieb alleine im Dunkeln zurück.

Plötzlich ging etwas wie ein Luftzug durch den Raum. Der CD-Player wurde hochgerissen und mit einem markerschütternden Krachen gegen eine Wand geschleudert, wo er in tausend Stücke zersplitterte.

Die Stille wurde von einem leisen Stöhnen durchdrungen…

***

22. Dezember 1894

Liebste Claire,

Ich werde diesen Brief nie abschicken, aber wenn ich mich nicht wenigstens in Gedanken irgendjemandem anvertraue, werde ich gewiss wahnsinnig werden.

Was zwischen Charles und mir geschehen ist, ist eine Sünde, und ich bin mir sicher, dass ich dafür in der Hölle enden werde. Aber diese Hölle ist noch weit entfernt und wenn ich durch Charles dem Fegefeuer entfliehen kann, in dem ich heute lebe, nehme ich die Strafe dafür gerne auf mich.

Es ist seltsam, wie die Liebe zwischen zwei Menschen erlöschen kann. Bei meiner Hochzeit war ich mir sicher, dass John und ich füreinander geschaffen sind. Und jetzt, nur wenige Jahre später, kann ich kaum ein Wort mit ihm reden, ohne ihn so wütend zu machen, dass er aus dem Zimmer stürmt.

Ich weiß, dass das, was ich getan habe, unentschuldbar ist. Aber ich weiß auch, dass es nicht dazu gekommen wäre, wenn John mich an jenem Tag nicht so beschimpft hätte. Was bleibt einer Frau, wenn der eigene Mann sie nur noch voller Ekel ansieht?

Ich sehe nur noch einen Ausweg. Ich muss John gestehen, was geschehen ist. Nichts kann schlimmer sein, als so weiterzumachen.

Gib auf dich Acht, meine kleine Claire. Und bete für mich.

In Liebe,

Charlotte

***

Heute

Der Dekan fuhr mit beträchtlicher Geschwindigkeit über die menschenleere Landstraße. Zu beiden Seiten seines Chrysler Cherokee zog eine dunkle Waldlandschaft an ihnen vorbei. Abseits der Lichtkreise der Scheinwerfer konnte man nur schemenhafte Umrisse erkennen. Bis auf sie war die Straße völlig unbefahren.

»Da wir jetzt unterwegs sind«, brach Williams die Stille, »kann ich Ihnen ja den Rest der Geschichte erzählen.«

Zamorra lächelte. Der Dekan hatte sich die eigentlichen Geschehnisse um die Tode von Charlotte und John O’Donaghan vermutlich absichtlich aufgespart, um sie im Dunkeln auf dem Weg zu dem Anwesen zu erzählen. Offenbar hatte er sich eine kindliche Freude an Spukgeschichten bewahrt, die wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass er sich mit seinen Gästen abends dorthin auf den Weg gemacht hatte.

»Die Geschichte beginnt mit einer häuslichen Tragödie. John und Charlotte O’Donaghan waren ein mehr als glückliches Paar, als sie in das Haus einzogen. Sie hatten alles, was ein junges Paar benötigt. Er war ein junger Notar, der kurz davor war, zum Partner in seiner Firma gemacht zu werden. Sie war eine wunderschöne, bezaubernde Frau. Und jetzt hatten sie einen Ort geschaffen, an dem sie eine Familie gründen und Kinder großziehen wollten.«

Zamorra bemerkte, dass die Stimme des Dekans einen ruhigen, rhythmischen Klang angenommen hatte. Er hatte diesen Ausflug wohl schon öfter mit anderen Gästen unternommen und war mittlerweile geübt darin, diese Geschichte zu erzählen.

»Aber wie sich herausstellte«, fuhr Williams fort, »konnten sie keinen Nachwuchs zeugen, und darüber ging ihre Ehe allmählich in die Brüche. John O’Donaghan vergrub sich in seiner Arbeit, und seine Frau tröstete sich schließlich in den Armen seines besten Freundes, eines gewissen Charles Boreil. Diese Dreiecksgeschichte ging eine Weile gut. John war sowieso kaum zu Hause, und Boreil war ein Nachbar der beiden, also konnten sie diskret sein. Dann fand eines Tages Charlotte einen plötzlichen Tod. Das Grundstück grenzt direkt an das Meer an und das Haus steht ganz in der Nähe der Klippen. Von diesen Klippen stürzte Charlotte O’Donaghan. Es wurde damals gemunkelt, dass sie vielleicht Selbstmord begangen hätte - aus Verzweiflung darüber, dass sie ihrem Mann keine Kinder gebären konnte. Es gab auch andere Gerüchte, dass ihr Mann sie gestoßen hätte, damit er sich wieder verheiraten konnte. Er war ein Nachkomme von irischen Auswanderern in der ersten Generation und Katholik, also hätte er sich niemals scheiden lassen können. Natürlich wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand von ihrer Affäre. Auch ihre Leiche wurde damals nicht gefunden; man vermutete, dass sie aufs Meer hinaus getrieben worden war.«

Williams machte eine Pause.

»Das hört sich noch nicht gerade nach einer Gespensterstory an«, kommentierte Nicole von der Rückbank. »Einfach nur nach einer tragischen Liebesgeschichte.«

»Stimmt. Bisher ist da wenig Stoff für schlaflose Nächte. Aber das ist ja auch noch nicht das Ende der Geschichte. Charlotte O’Donaghan war mit ihrem angeblichen Sturz von den Klippen nämlich noch nicht endgültig verschwunden. Sie tauchte wieder auf. Und zwar nicht dort, wo man sie vermutet hatte…«

***

Der Lichtkreis von Jennys Taschenlampe zeigte einen praktisch leeren, von Spinnweben überzogenen Raum. Die Fenster waren vernagelt. Nur in einer Ecke stand noch ein zerschlissener Sessel, den die vorherigen Bewohner übrig gelassen haben mussten.

Nicht gerade einfallsreich, dachte sie, aber immerhin ein Versteck.

Kichernd schob sie den Sessel ein wenig nach vorn und kauerte sich dahinter. Dann machte sie ihre Taschenlampe aus und wartete.

Nach wenigen Sekunden hörte sie Schritte auf sich zukommen. Sie verharrten kurz vor der Eingangstür. Dann wurde die Tür geöffnet und jemand betrat das Zimmer. Ein fahler Lichtschein erhellte den Raum.

Als der Raum wieder erleuchtet wurde, konnte Jenny ihren Augen nicht trauen. Das Zimmer sah mit einem Mal völlig anders aus. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Sekretär aus Buchenholz, über dem ein Spiegel hing. Der Sessel, hinter dem sie kauerte, war kein vergammeltes Möbelstück aus den Sechzigerjahren mehr, sondern Teil einer mit rotem Samt bezogenen Sitzgruppe, die von einem kleinen Holztisch mit Glasplatte ergänzt wurde. Das Fenster war von wallenden roten Vorhängen umgeben.

Das alles konnte sie nur in Sekundenbruchteilen wahrnehmen, bevor ihr Blick auf den Mann fiel, der gerade hereingekommen war.

Der Mann war definitiv weder David noch Jack. Er war um die 30, hatte einen gepflegten, aber altertümlich anmutenden Anzug an und einen Schnurrbart. Außerdem hatte er keine Taschenlampe in der Hand, sondern eine Kerze in einer Schale.

Instinktiv zog Jenny ihren Kopf zurück und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Was auch immer hier vor sich ging, eines war jedenfalls klar: Sie wollte nichts damit zu tun haben.

Sie hörte die Schritte des Mannes, der sich durch das Zimmer bewegte.

Vorsichtig warf sie einen Blick aus ihrem Versteck. Er stand mit dem Rücken zu ihr an dem Sekretär. Sie hörte ein leises Geräusch und sah eine kleine Flamme. Auf dem Sekretär stand eine Petroleumlampe, die der Mann gerade angezündet hatte. Dann rührte er sich einige Sekunden lang nicht.

Gerade, als Jenny ihren Kopf ein wenig weiter herausstrecken wollte, um zu sehen, was der Mann da trieb, hörte sie erneut Schritte und zog sich blitzschnell hinter den Sessel zurück. Wieder betrat jemand den Raum. Jenny hörte ein überraschtes Einatmen aus Richtung der Tür. Dann eine leise, weibliche Stimme: »John?«

Langsam beugte sich Jenny nach vorne und erkannte die schattenhaften Umrisse einer Frau in einem Kleid, das ebenso altertümlich wirkte wie der Anzug des Mannes. Der hatte noch nicht auf die Anwesenheit der Frau reagiert.

»Ich hätte es mir denken sollen«, flüsterte er endlich.

»John, was machst du da?«

»Was ich mache?« Der Mann drehte sich um.

Im Licht der Petroleumlampe konnte Jenny jetzt erkennen, dass seine Augen blutunterlaufen und seine Gesichtszüge eigenartig verzerrt waren.

»Was ich hier mache?«, wiederholte er lauter. »Ich lese, was meine Frau so hinter meinem Rücken treibt, während ich in der Stadt bin, um das Geld für ihre Kleider zu verdienen.«

Die Stimme des Mannes schwoll weiter an, während er sich auf sie zubewegte. »Ich erfahre, was ihre Liebe und Treue in Wirklichkeit wert sind. Ich erfahre, dass meine Frau eine dreckige kleine Hure ist!«

Die Frau starrte den Mann hilflos an.

Lauf! dachte Jenny. Kannst du denn nicht sehen, dass er völlig verrückt ist? Lauf weg!

»Wie oft habt ihr es getrieben, Charlotte? Wie oft?«

»John, bitte…«

Mit einem Mal hielt der Mann inne. Ein Schütteln ging durch seinen Körper.

»Ich habe geahnt, dass es dazu kommen würde«, schluchzte er. »Ich wusste, dass du mich hassen würdest.«

»O Gott, ich hasse dich doch nicht«, sagte die Frau mit ebenfalls tränenerstickter Stimme. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, hob die Hand, als wollte sie ihn tröstend berühren. »Wir waren hier so glücklich, John.«

Als ihre Hand seine Wange berührte, sprang der Mann mit einem Aufschrei zurück.

»Wie könntest du mich nicht hassen?!«, brüllte er und schlug mit geballter Faust gegen den Sekretär. »Was für ein Mann soll das denn sein, der keinen Sohn zeugen kann? Ich habe doch gespürt, wie du mich angesehen hast! Du hältst mich für einen Versager, so wie alle es tun!«

Plötzlich ergriff er einen Gegenstand vom Sekretär. »Ich kann einfach nicht mehr, Charlotte«, sagte er leise. In seinen Augen standen Tränen »Das alles muss endlich vorbei sein, verstehst du?«

Jenny sah den Gegenstand in seiner Hand aufblitzen, als er ihn über seinen Kopf hob. Es war ein Brieföffner in Form eines großen Dolches.

Mit einem seltsam hohen Kreischen stürzte sich der Mann auf die Frau, die ihn nur wie in Trance anstarrte. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, als die spitze Klinge des Brieföffners oberhalb des Schlüsselbeins in das weiche Fleisch ihres Halses eindrang. Blut schoss aus der Wunde und spritzte auf ihren Mörder.

Sie sackte zusammen. Für ein paar Sekunden konnte sie sich noch auf den Knien halten. Mit stillem Vorwurf starrte sie ihren Mann an.

Dann kippte die Frau um wie ein gefällter Baum. Ihr Kopf prallte mit einem dumpfen, hohlen Klang auf die Holzdielen. Während eine Blutlache sich um ihren Körper herum bildete, sahen ihre toten Augen in Jennys Richtung.

Während Jenny sich auf die Faust biss, um den Schrei zu ersticken, der sich in ihr aufbaute, kniete sich der Mann in die Blutlache neben seine Frau. Er hob den Arm, das Messer in der Hand. Die Klinge blitzte kurz im Schein der Petroleumlampe auf. Dann fuhr sie hinab. Immer und immer wieder stach John O’Donaghan auf den toten Körper seiner Frau ein.

Das schmatzende Geräusch des Messers, das in das weiche Fleisch des längst toten Körpers eindrang, erfüllte in rhythmischen Abständen den Raum, während Jennys Zähne sich immer tiefer in ihre Faust eingruben…

***

Schlamm spritzte mit einem lauten Klatschen von den Reifen des Autos, als Williams in voller Fahrt durch eine Pfütze fuhr.

»Also war Charlotte O’Donaghan nicht beim Fall von den Klippen umgekommen?«, fragte Zamorra.

Der Dekan schüttelte den Kopf. »Sie ist nie von den Klippen gefallen. Ihr Mann war damals der einzige Zeuge. Die Polizei hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Schließlich war er ein geschätztes Mitglied einer großen Anwaltskanzlei. Die Gerüchte, die die Runde machten, wurden als absurd betrachtet. Bis eines Tages ihre Leiche gefunden wurde. Charles Boreil, der Geliebte von Charlotte O’Donaghan und beste Freund von John O’Donaghan war mit dem Witwer in Kontakt geblieben. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen. Oder vielleicht dachte auch er, dass Charlotte Selbstmord begangen hatte und versuchte, seine eigene Schuld zu tilgen, indem er sich um John kümmerte. O’Donaghan selbst war nur noch der Schatten eines Mannes. Seit dem Tod seiner Frau erledigte er den Großteil seiner Arbeit schriftlich von zu Hause aus. Er hatte ein Dienstmädchen, das die Einkäufe und solche Dinge für ihn erledigte, sodass er das Haus nicht verlassen musste. Und so lebte John O’Donaghan das leere, aber friedliche Leben eines Eremiten. Bis eines Tages, viele Jahre später, Charles wieder einmal zu Besuch kam… Ah, da ist es«, unterbrach Williams plötzlich seine Erzählung. »Von hier aus können Sie das Haus schon sehen.«

Zamorra, der beim Zuhören zum Seitenfenster hinaus in die schemenhafte, vom Mondlicht dürftig erhellte Masse der Bäume geschaut hatte, richtete seinen Blick nach vorne.

Vor ihnen, noch einige hundert Meter entfernt, aber bereits sichtbar, war eine Anhöhe, auf der sich die Umrisse des Hauses erhoben. Es war der silhouettenhafte Abdruck einer großen, viktorianisch wirkenden Villa, der sich dort im Mondschein abzeichnete.

Vielleicht lag es an der Atmosphäre, die Williams mit seiner Geschichte geschaffen hatte, aber Zamorra hatte das Gefühl, dass das Anwesen tatsächlich etwas Bedrohliches ausstrahlte. Es schien ihm fast, als wäre das Haus dunkler als seine Umgebung. Als wäre ein schwarzes Loch aus dieser Nachtlandschaft herausgeschnitten worden, das in eine andere, lichtlose Welt führte.

Na wenn schon, schüttelte Zamorra mit einem inneren Achselzucken diese düsteren Gedanken ab. Andere Welten kennen wir mittlerweile zur Genüge.

Dennoch konnte er sich nicht ganz aus der Stimmung lösen und war sich auch nicht sicher, ob er es wollte. Wenn das Haus nur eine harmlose Touristenattraktion war, wäre es nett, es in einer etwas schaurigen Stimmung zu begutachten.

Und wenn wirklich etwas Gefährliches dort war, würde er sich eben darum kümmern.

So wie er es immer tat…

***

David hatte das gesamte erste Stockwerk abgesucht und weder Jenny noch Jack gefunden. Die Treppe, die in den zweiten Stock führte, war in einem dermaßen desolaten Zustand, dass er bezweifelte, dass selbst Jack verrückt genug wäre, ihr sein Gewicht anzuvertrauen. Außerdem wirkte die Staubschicht, die sie bedeckte, noch unberührt. Die einzige mögliche Erklärung dafür war seiner Ansicht nach, dass die beiden einzeln oder gemeinsam an ihm vorbeigeschlüpft waren, als er in einem der Zimmer im ersten Stock war.

Also ging er die Treppe ins Erdgeschoss wieder hinunter, wobei er sorgsam darauf achtete, so wenig Gewicht wie möglich auf die einzelnen Stufen zu legen.

Verdammt, wo haben sich die beiden bloß versteckt?

Auf einmal machte ihn der Gedanke, dass sie sich vor ihm versteckt hatten, wütend. Er stellte sich vor, wie sein bester Freund und seine Freundin ihn zusammen beobachteten und ein Kichern unterdrückten, damit er sie nicht hören konnte. Sein Herz begann zu rasen, als die aufkeimende Wut Adrenalin durch seinen Körper schickte. Irgendwo in seinem Hinterkopf war ihm klar, dass diese Gedanken albern waren, dass sie doch nur Verstecken spielten. Dennoch konnte er sich nicht gegen die Wut wehren, die ihn gepackt hatte.

Welches Recht hatten die beiden, sich über ihn lustig zu machen? Überhaupt hatte er manchmal den Eindruck, dass sich Jenny mit Jack besser verstand als mit ihm selbst. Wer wusste schon, was diese beiden so trieben, wenn er gerade mal nicht da war, um aufzupassen? So wie jetzt?

Seine Gedanken rasten, während er durch das finstere Anwesen stapfte. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab alles. Und desto aggressiver wurde er.

Warum sagte Jenny es nicht einfach, wenn sie in Wirklichkeit auf Jack stand? Er konnte das schließlich vertragen. Es war nicht so, als würde er deswegen ausrasten. Es war nicht so, als würde er deswegen immer wieder und wieder zustechen, bis ihr dummes, hämisches Gesicht endlich bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt war.

David blieb wie angewurzelt stehen. Hatte da jemand gerade etwas gesagt? Oder war da ein Geräusch gewesen? Ihm war, als hätte gerade etwas zu ihm gesprochen, aber er hatte schon wieder vergessen, was es gesagt hatte.

Ein paar Sekunden lauschte er noch, konnte aber nichts hören. Also setzte er sich wieder in Bewegung.

Wirklich, Jenny brauchte nur etwas zu sagen, wenn sie nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte. Er würde schon damit umgehen können. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ihn eine Frau betrogen hatte. Aber er hatte es ihr gezeigt, oder nicht? O ja, das hatte er. Und trotzdem musste er immer noch so tun, als ob nichts gewesen wäre, wenn der verfluchte Verräter vorbeikam, um den besorgten Freund zu spielen. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht ging er die Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe wartete Charles auf ihn, in seinem burgunderroten Anzug, den Hut in der Hand.

»Da bist du ja, Charles«, rief er mit einer falschen Fröhlichkeit, die ihm selbst zuwider war. Trotzdem ging er mit festem Schritt auf seinen alten Freund zu, um ihn mit ebenso falscher Herzlichkeit zü begrüßen.

Doch als er Charles die Hand zur Begrüßung hinstreckte, verschwamm die vertraute Gestalt für eine Sekunde und ihm war, als würde eine völlig andere Person vor ihm stehen; ein schlaksiger junger Mann mit wilden Haaren. Für eine Sekunde war ihm, als würde etwas nicht stimmen, als wäre irgendetwas anderes in seinem Kopf, das ihm Bilder und Gedanken einflüsterte. Für einen Moment kannte er diesen jungen Mann, wusste sogar fast seinen Namen.

Dann blinzelte John und sah wieder die altvertraute Gestalt seines Freundes vor sich. Charles hatte sich gut gehalten. Sein Haar war mittlerweile ausgebleicht und sein Gesicht voller Falten, aber er wirkte immer noch körperlich fit. Das Weiß seiner Haare, das sich auch auf seinen riesigen Schnurrbart erstreckte, ließ ihn eher weise und welterfahren als alt aussehen. Und in seinen Augen war immer noch ein jugendliches Funkeln.

»John«, begrüßte Charles ihn, »es tut gut, dich zu sehen. Wie lange ist es her?«

Genau ein Jahr, dachte John. Wie immer. Jedes Jahr zu ihrem Todestag. Seit 20 Jahren, jedes verdammte Jahr. Es wird Zeit, dass du erhältst, was du willst, du verdammter Schnüffler.

Laut sagte er: »Viel zu lange, alter Freund, wie immer, seit du weggezogen bist.« Dann rief er dem Hausmädchen zu: »Sie können nach Hause gehen, Lucy. Um diesen Gast kann ich mich alleine kümmern.«

Vage hörte er sie irgendetwas antworten, aber er hatte sie schon vergessen. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte seinem Freund und ehemaligen Nachbarn.

»Also, mein Lieber«, sagte er, indem er einen Arm um Charles legte, »was bringt dich hierher?«

»Dasselbe wie immer. Der Versuch, dich aus deinem Einsiedlerdasein zu holen.« Charles packte ihn an den Schultern und blickte ihm eindringlich in die Augen. »Es ist nicht gesund für dich, dass du dich hier so zurückziehst, John. Der Mensch braucht Gesellschaft wie die Blumen das Wasser.«

John schaute ihn ernsthaft an und versuchte, nachdenklich zu wirken. »Ich weiß ja, dass du Recht hast. Aber seit Charlotte - seitdem sie…« Er unterbrach sich kurz, als müsse er sich sammeln. »Seit Charlotte von den Klippen gestürzt ist, ist mir jeder neue Tag ein Gräuel. Jeden Morgen muss ich um die Kraft kämpfen, überhaupt aus dem Bett aufzustehen. Ich hatte gehojft, dass dieses Gefühl Vorbeigehen würde, aber das tut es nicht.« Er unterdrückte ein wohl kalkuliertes Schluchzen und fügte mit bebender Stimme hinzu: »Vielleicht hätte ich ihr einfach folgen sollen.«

»Red keinen Unsinn, Mann«, antwortete Charles entrüstet. »Wie soll es dir auch jemals besser gehen, wenn du dich mit deinen Erinnerungen einschließt? Was du brauchst, ist Abwechslung! Luft und Sonne und andere Menschen!«

Wieder tat John so, als müsse er über die Worte seines Freundes nachdenken. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Du bist ganz schön hartnäckig, mein Alter. Also gut: Um dir einen Gefallen zu tun, werde ich heute einen ersten Schritt machen.«

Er griff in seine Hosentasche und fischte einen Schlüssel heraus. »Das hier ist der Schlüssel zum Salon. Ich habe ihn seit Charlottes Tod nur noch ein paarmal im Jahr zum Lüften betreten. Aber heute Abend werden wir ihn öffnen. Wir machen ein Feuer im Kainin und trinken ein Glas Wein zusammen.«

Wie Charles es erwartet hatte, war die Luft in dem Salon alt und stickig. Er machte einen Schritt auf die Fenster zu, um sie zu öffnen, als er bemerkte, dass sie mit Brettern vernagelt waren. Er stieß einen Seufzer aus.

John hatte unterdessen den Kronleuchter entzündet und nahm jetzt eine mit einer feinen Schicht Staub überzogene Flasche Wein aus dem Kabinett und stellte sie auf einen Tisch. Dann warf er Charles einen Korkenzieher zu und sagte: »Entschuldige mich für eine Sekunde. Ich habe eine Kleinigkeit vergessen. Du kannst den Wein schon mal aufmachen!«

Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Und während er leise den Schlüssel im Schloss umdrehte, wurde sein Körper von einem stummen Lachen geschüttelt.

***

Ein wenig verblüfft sah Charles John hinterher. Die Eile, mit der er den Raum wieder verlassen hatte, schien ihm etwas eigenartig. Innerlich zuckte Charles mit den Schultern und beschloss, sich nichts dabei zu denken. Schließlich war das ganze Verhalten seines Freundes schon seit Jahren mehr als merkwürdig. Also beschloss er, sich schon einmal dem Wein zu widmen, während er auf John wartete.

Meine Güte, dachte er als er sich setzte, dieser Raumi stinkt.

Es hatte ihn überrascht, wie hart Charlottes Tod ihren Mann getroffen hatte. Immerhin war ihre Ehe in den letzten Jahren alles andere als glücklich gewesen. Aber die Tatsache, dass die beiden nicht glücklich waren, hieß wohl nicht, dass er sie nicht mehr geliebt hatte.

Für ihn selbst war es am Anfang natürlich auch nicht einfach gewesen. Tief in seinem Herzen trauerte Charles auch heute noch um Charlotte. Dennoch wusste er, dass das Leben nun einmal weiterging. Der Schmerz blieb, aber mit der Zeit wurde er erträglicher, bis er ihn nur noch in den seltenen Nächten spüren konnte, in denen er von ihr träumte.

Für John hätte es einfacher sein müssen. Schließlich konnte er mit anderen darüber sprechen. Aber das Geheimnis ihrer heimlichen Liebe zu Charles hatte Charlotte mit ins Grab genommen, und Charles hatte beschlossen, diese Entscheidung zu respektieren.

Vielleicht wäre es besser gewesen, es ihm zu sagen, dachte er jetzt, während er den Korkenzieher in die Weinflasche drehte. Wir hätten gemeinsam um sie trauern können. Und wenn er wütend auf mich geworden wäre, hätte ihm das möglicherweise geholfen, sie zu vergessen.

Aber dafür war es jetzt zu spät. Zu viel Zeit war vergangen. Und trotz seiner regelmäßigen Besuche an Charlottes Todestag hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass sein Freund jemals wieder wirklich zu den Lebenden zurückkehren würde.

Er zog den Korken aus der Flasche, schenkte in beide Gläser etwas Rotwein ein und trank geistesabwesend einen Schluck. Als er das Glas absetzte, wehte ihm ein süßlicher, fauliger Duft um die Nase. Verwesungsgeruch.

Verdammt, dachte er. Ist ja kein Wunder, wenn man bederikt, wie lange John nicht mehr hier drin war. Wird wohl eine Ratte sein.

Schnüffelnd versuchte er, den Ursprung des Geruchs herauszufinden. Nach einigem Herumsuchen war er sich ziemlich sicher, dass die Ursache unter einigen der Dielenbretter in der Mitte des Raumes liegen musste.

Kurz überlegte er, auf John zu warten, aber der Geruch wurde ihm allmählich unerträglich. Also nahm er den Schürhaken vom Kamin und machte sich daran, die Bretter auszuhebeln.

Während er daran arbeitete, hatte er das Gefühl, dass irgendetwas in seinem Kopf Hör auf! Hör auf! Hör auf! schrie, etwas, das ihn davon abhalten wollte, weiterzumachen…

O mein Gott, Jenny, David, wo seid ihr?

Aber er tat das als Zeichen seiner Nervosität ab, Normalerweise machten ihm Tierleichen nicht das Geringste aus, aber an einem Tag wie heute Hilfe, bitte, Hilfe, ich kann nicht aufhören, an Charlottes Todestag, war er vielleicht etwas Mein Name ist Jack Trelane! Ich bin Jack! Ich bin Jack! Ich bin… empfindlicher als sonst.

Als Charles die erste Leiche fand, war das, was in ihm von Jack übrig war, nur noch ein dumpfes Schreien, ein verzweifeltes Schreien - ohne Aussicht, sich aus dieser Hölle befreien zu können.

Als er die letzte Leiche fand, stimmte Charles Borell in das Schreien mit ein.

In einem leeren Zimmer, vor einem Loch, das er mit blutenden Fingern in den morschen Boden gerissen hatte, saß Jack Trelane und heulte wie ein verwundetes Tier.

***

»Charlottes Leiche wurde erst nach dem Tod ihres Mannes entdeckt. Er hatte sie unter dem Boden des Salons versteckt. Die Polizei fand Dutzende von Körpern unter den Brettern. Obwohl das Anwesen ziemlich abgelegen ist und es eher selten passierte, dass jemand hier vorbeikam, fand O’Donaghan im Laufe der Zeit diverse Opfer. Innerhalb der zwei Jahrzehnte von Charlottes Tod bis zu seinem eigenen kam es immer wieder vor, dass ein Vertreter hier herausfuhr, um zu versuchen, dem exzentrischen Einsiedler etwas zu verkaufen. Oder dass hier ein Pärchen entlang spazierte, um den Sonnenuntergang zu genießen, und beschloss, sich das große Anwesen an den Klippen aus der Nähe anzuschauen. Die Polizei fand eine dieser Leichen nach der anderen. Menschen, die schon seit Jahren als vermisst galten. Und das älteste Opfer, das sie fanden, war Charlotte O’Donaghan.«

Williams legte eine künstlerische Pause ein, um die Vorstellung dieser Frau, deren lebloser Körper jahrzehntelang unter den Brettern ihres eigenen Hauses gelegen hatte, ein wenig wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Natürlich war von ihr nur noch das Skelett übrig. Man identifizierte sie anhand der Überreste ihrer Kleidung und ihres Eherings.«

Damit hielt er das Auto an und schaltete den Motor aus. Obwohl das Anwesen noch ungefähr 200 Meter entfernt war, hatte Williams am Straßenrand auf einer kleinen Anhöhe geparkt. Vermutlich, weil man von hier den besten Blick darauf hatte, mutmaßte Zamorra.

Nicole, Zamorra und der Dekan stiegen aus.

Die Nacht war wolkenlos und der Vollmond war tatsächlich hell genug, um das Haus deutlich erkennen zu können. Der Dämonenjäger stellte fest, dass das Anwesen aus der Nähe weniger bedrohlich aussah. Es war ein etwas baufälliges, verlottertes Gebäude, mehr nicht. Aber für sein Alter hatte es sich recht gut gehalten. Trotz vieler kleiner Beschädigungen war kein größerer Teil in sich zusammengefallen. Ein Schild, das vor dem Treppenaufgang aufgestellt worden war, untersagte allerdings wegen Einsturzgefahr das Betreten des Anwesens.

»Wie ist O’Donaghan gestorben?«, fragte Nicole.

»Das ist der abschließende Höhepunkt der Geschichte«, antwortete Williams, der mit fasziniertem Gesichtsausdruck das Haus anstarrte, als habe ihn seine eigene Geschichte in den Bann gezogen. »Er und Charles Borell wurden gemeinsam im Salon gefunden. Sie hatten sich offenbar gegenseitig getötet. Einige der Dielenbretter waren ausgehebelt, sodass man die Leichen darunter sehen konnte. Man geht davon aus, dass Charles die Opfer entdeckt hat und John daraufhin versucht hat, ihn umzubringen. Das ist ihm immerhin gelungen. Aber Borell schaffte es kurz vor seinem Tod noch, O’Donaghan ebenfalls mit einem Feuerhaken zu erwischen.«

»Das dürfte O’Donaghan zum ersten dokumentierten Serienkiller dieser Region gemacht haben«, bemerkte Zamorra.

»Allerdings. Und wenn man den Gespenstergeschichten glauben schenkt, führt sein Geist sein blutiges Werk hier weiter«, erwiderte Williams mit einem leichten Lächeln, das zeigte, was er von solchen Geschichten hielt.

»Meinen Sie, wir können einen Blick hinein werfen?«, erkundigte sich Nicole.

Skeptisch schüttelte Williams den Kopf. »Ich würde davon abraten. Das Gebäude ist wirklich ziemlich baufällig. Soweit man weiß, ist zwar bisher noch nie jemand zu Schaden gekommen, aber wir sollten das Risiko besser nicht eingehen, denke ich.«

Nicole und Zamorra warfen sich einen kurzen Blick zu. Wenn hier schwarzmagische Einflüsse im Spiel sein sollten, konnten sie diese mit dem Stern des Merlin enthüllen.

Dieses Amulett, das der Erzzauberer Merlin selbst aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen hatte, verfügte über verschiedene erstaunliche Fähigkeiten, zu denen auch das Aufspüren der Einflüsse schwarzer Magie gehörte.

Aber dazu mussten sie das Haus betreten. Doch wie sollten sie darauf beharren, ohne das Misstrauen des Dekans zu erregen?

Vielleicht sollten wir die Sache vergessen, dachte Zamorra. Die Geschichte des Dekans ist beendet und aller Wahrscheinlichkeit nach war sie eben auch nur das: eine Geschichte. Wir werfen von den Klippen aus noch einen Blick auf das Meer im Mondschein, und dann fahren wir zurück.

Immerhin war es sowieso mehr als wahrscheinlich, dass es nichts als Zeitverschwendung wäre, das Anwesen näher zu betrachten.

Gerade als er den Mund öffnete, um einen dementsprechenden Vorschlag zu machen, hallte ein markerschütternder Schrei aus dem Haus.

»Mein Gott! Da ist jemand drin!«, rief Williams aus. Dann formte er die Hände zu einem Trichter und brüllte: »Hallo! Wir sind hier draußen! Können wir helfen?«

Niemand antwortete.

Wieder tauschten Zamorra und Nicole einen flüchtigen Blick aus. Die Entscheidung war ihnen abgenommen worden.

»Manchmal machen Jugendliche hier Mutproben oder Ähnliches«, überlegte Williams hektisch. »Aber sie sind selten so verrückt, es mitten in der Nacht zu tun. Vielleicht ist etwas eingestürzt, und sie sind in dem Haus gefangen.«

»Wir gehen und schauen nach. Sie sollten hier bleiben, Dekan«, schlug Zamorra vor. »Für den Fall, dass das ganze Haus zusammenkracht, sollte einer von uns die Polizei benachrichtigen können.«

»Dann sollte ich gehen«, wandte der Dekan aufgeregt ein. »Schließlich habe ich Sie hergebracht.«

»Aber sie sind der Einzige von uns, der den Weg auch zurück kennt«, widersprach ihm Nicole entschlossen.

»Ich vermute mal, dass man hier draußen keinen Empfang mit dem Handy hat, also müssen Sie im Zweifelsfall ein Stück fahren, um Hilfe rufen zu können.«

Williams nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche und sah nach.

»Sie haben Recht«, antwortete er widerstrebend.

Schnell ging er zu seinem Jeep und holte zwei Taschenlampen unter der Rückbank hervor, die er den beiden aushändigte.

»Na gut, gehen Sie. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.«

Zamorra nickte ihm ernsthaft zu und steckte die Taschenlampe ein. Sie machten sich auf den Weg.

Er und Nicole waren erst ein paar Schritte auf das Haus zugegangen, als es passierte. Eine vom Haus ausgehende kaum sichtbare Welle von irgendetwas kam auf sie zu. Zamorra hatte gerade noch Zeit, Nicoles Hand zu nehmen und einen gezielten Gedankenbefehl an den Stern des Merlin zu richten, bevor sie auf sie traf.

Mit atemberaubender Wucht prallte eine Art Energiefeld auf sie und riss sie beinahe von den Füßen. Aber in demselben Moment wurde das Amulett, das Zamorra auf der Brust trug, warm, und er spürte, wie die Kraft der Attacke augenblicklich nachließ. Eine leicht schimmernde Sphäre aus grüner Energie umgab Zamorra und Nicole.

Der Schutz vor schwarzmagischen Attacken war eine weitere erstaunliche Fähigkeit des Stern des Merlin. Dieser Schutz konnte auf eine weitere Person ausgedehnt werden, vorausgesetzt, dass diese mit dem Träger des Amuletts in physischem Kontakt stand. Zamorra hatte diese Funktion von Merlins Stern beinahe instinktiv mit einem Gedankenbefehl ausgelöst und Nicoles Hand gerade noch rechtzeitig erwischt.

Gar nicht übel, dachte er grimmig. Wenn das Amulett die Wucht des Angriffs nicht sofort abgeschwächt hätte, wären wir jetzt mehrere Dutzend Meter durch die Luft geflogen.

Bei diesem Gedanken warf er einen schnellen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Dekan etwas mitbekommen hatte. Aber Williams saß in seinem Auto und hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet, um an seinem Mobiltelefon herumzuwerkeln. Er hatte nichts bemerkt.

Zamorra wandte sich wieder dem eigentlichen Problem zu.

Obwohl das Amulett sie vor dem vollen Aufprall der Kraft geschützt hatte, die sie angegriffen hatte, waren sie dennoch davon umgeben. Zamorra stellte fest, dass es ihm immer noch schwer fiel, nicht langsam aber sicher davon zurückgedrängt zu werden.

»Da versucht jemand, uns draußen zu halten«, hörte er Nicole sagen. Obwohl sie direkt neben ihm stand, kamen die Worte nur leise bei ihm an, als würden sie von einer Wand aus Watte gedämpft.

»Ach, meinst du wirklich?«, rief er ironisch grinsend zurück.

Gedämpft hörte er Nicoles antwortendes Lachen.

»Wenigstens ist damit die Frage geklärt, ob hier etwas Übernatürliches im Gange ist«, fügte er hinzu. Er dachte einen Moment darüber nach, was sie als Nächstes tun sollten. »Ich glaube, ich kann das Amulett dazu benutzen, uns hier durchzubugsieren. Halt dich jetzt gut fest!«

Gegen den Widerstand des Feldes, in dem sie sich befanden, hob er langsam die rechte Hand und streckte sie vor sich aus.

Die Hand so zu halten, verlangte einen enormen Kraftaufwand. Es war, als hingen tonnenschwere Gewichte an seinem Arm. Zamorra biss die Zähne zusammen und bot all seine Kraft auf, um seinen Arm auf Schulterhöhe zu halten.

Dann rief er mit einem Gedankenbefehl das Amulett, das augenblicklich von der silbernen Kette umseinen Hals verschwand und sich in seiner Hand materialisierte.

Der Stern des Merlin wurde noch wärmer, als Zamorra ihn vor sich her in die unsichtbare Masse hineinschob. Langsam gab der Widerstand nach. Schritt für Schritt bewegten sich Zamorra und Nicole vorwärts, bis sich mit einem Mal die Energie zurückzog, die sich ihnen entgegengestellt hatte.

Unerwartet von dem Druck befreit, dem sie sich entgegengestemmt hatten, stolperten die beiden ein paar Schritte nach vorne.

»Es ist weg«, kommentierte Nicole.

Zamorra war sich da nicht so sicher. Vorsichtig bewegte er sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nach ungefähr zwei Metern stieß er auf einen Widerstand. Das Feld war noch da. Sie hätten es nur durchstoßen.

»Es ist wie eine Blase, die das Haus umgibt«, stellte er fest. »Nichts soll reinkommen und nichts raus. Aber wenn man es geschafft hat, sich durch die Außenhülle der Blase durchzudrücken, kann man sich wieder frei bewegen.«

Nicole fixierte das Geisterhaus, das düster vor ihnen aufragte. »Ich wünschte, wir hätten einen Dhyarra-Kristall oder irgendwelche Waffen dabei. Wer weiß, was uns da drinnen erwartet.«

Zamorra schlang von hinten seine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. »Nichts, mit dem wir nicht fertig werden, Chérie.«

Nicoles Lächeln breitete sich zu einem Grinsen aus.

»Dann lass uns mal ein paar Geister austreiben«, sagte sie und marschierte auf das Haus zu.

Zamorra folgte ihr dichtauf.

Vermutlich haben schon die alten Römer vor der Schlacht Witze gerissen, um die Spannung zu lösen, schoss es ihm durch den Kopf. Herumzualbern, wenn man sich in Gefahr begab, war eine natürliche Reaktion, die den Ernst der Lage durchaus nicht verkannte.

In Wirklichkeit war Nicole ebenso wie ihm klar, dass in diesem Haus etwas Tödliches auf sie lauerte…

***

Als John den Salon betrat, kniete sein Freund zusammengesunken über dem riesigen Loch, das er in den Boden gerissen hatte.

»Ah, wie ich sehe, hast du Bekanntschaft mit meinen Gästen geschlossen«, stellte er fröhlich fest, während er die Tür wieder hinter sich verschloss. »Soll ich sie dir vorstellen?«

Vergnügt tänzelte er durch den Raum. Als er bei Charles angekommen war, schnippte er ein paar Mal mit den Fingern vor dessen Augen. »Hey, Charles! Hörst du mir zu? Bist du wach?«

Der andere rührte sich nicht. Wie hypnotisiert starrte er in das Loch in den Dielenbrettern. Ein junger Mann mit aufgerissenen Augen unter kaputten Brillengläsern starrte zurück. Seine Haut war aufgedunsen und brüchig. Sein Anzug war braun von verkrustetem Blut. Er war schon lange tot. Neben ihm lag eine weitere Leiche, die schon viel länger aus dem Leben geschieden war.

Charles vermied es, sie anzusehen. Er wollte Charlotte so in Erinnerung behalten, wie er sie gekannt hatte.

»Der nur leicht verweste Herr dort ist Mister Miller, ein Handlungsreisender aus Portsmouth«, stellte John gut gelaunt sein Opfer vor. »Er war eigentlich an seinem freien Tag hier herausgefahren, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Aber als er mein Haus sah, dachte er sich, warum nicht? Jemand, der so zurückgezogen lebt, braucht doch mit Sicherheit alles Mögliche. Also hat er sich einfach bei mir vorgestellt und gefragt, ob ich mir seine Waren ansehen will. Ich habe ihn zu einem Cognac eingeladen und ihm dann von hinten die Kehle durchgeschnitten. Ich habe bestimmt eine Stunde damit verbracht, die Sauerei wieder wegzuwischen. Schließlich durfte nichts mehr zu sehen sein, als Lucy am nächsten Morgen zur Arbeit kam. Die Pferde musste ich natürlich auch beseitigen; ich habe sie zusammen mit der Kutsche über die Klippen gejagt. Ich sage dir, das war eine Heidenarbeit.«

»Warum?« krächzte Charles leise.

»Na ja, Lucy ist eigentlich keine sehr neugierige Person, aber so etwas würde ihr vermutlich auffallen«, kicherte John. »Und ich habe wirklich keine Lust, mir ein neues Dienstmädchen suchen zu müssen.«

»Nein. Warum hast du sie umgebracht?«

»Ah. Eine philosophische Frage.«

John setzte sich in den Ohrensessel, der am Kamin stand, legte die Hände zusammen und blickte nachdenklich drein.

»Um ehrlich zu sein, mein lieber Charles: Es ist nicht sonderlich schwierig, jemanden umzubringen. Wenn man es das erste Mal getan hat, dann sind die weiteren Morde ein Kinderspiel. Nachdem ich Charlottes Brief gelesen hatte…«

Er unterbrach sich und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Entschuldige, davon kannst du natürlich nichts wissen. Charlotte hat ihrer Schwester Claire regelmäßig geschrieben. Ich habe zufällig einen unvollendeten Brief auf ihrem Sekretär entdeckt. So habe ich von eurem Verhältnis erfahren. Es war nicht geplant, weißt du. Aber als ich diesen Brief gelesen hatte, war ich so voller Wut und Hass, dass ich einfach nicht anders konnte, als zuzustechen. Immer und immer wieder.«

John legte eine Pause ein. Sein Blick senkte sich, als er sich in der Erinnerung verlor. Nach ein paar Momenten hob er die Schultern und breitete mit einem unschuldigen Lächeln die Hände aus.

»Aber danach fühlte ich mich so…«, er zögerte überlegend, »so erleichtert. Es war endlich vorbei, verstehst du? Es war nicht mehr wichtig, was sie mit dir getrieben hat - in meinem eigenen Schlafzimmer vermutlich! Wichtig war nur, dass sie tot war. Dass endlich dieser Schmerz aufgehört hatte. Die ewigen Selbstzweifel. Die Gewissheit, nicht gut genug für sie zu sein. Nicht Mann genug. Es war endlich, endlich alles vorbei.«

John wartete einige Sekunden auf eine Reaktion seines Freundes. Aber der rührte sich immer noch nicht. Seine Augen starrten ins Leere. Es war, als hätte der Funke des Lebens ihn bereits verlassen.

John seufzte und beschloss, dass er dieses Gespräch wohl allein führen musste. Aber schließlich war er es gewohnt, Selbstgespräche zu führen.

»Aber warum, so fragst du mich«, hob er theatralisch an, »habe ich die anderen Menschen getötet? Die mir nichts zuleide getan haben? Darauf, mein Lieber Charles, gibt es zwei Antworten. Zum einen haben sie mich gestört. Sie zu töten war die einfachste Art, sie gleichzeitig loszuwerden und zu bestrafen. Und wie gesagt: Nach diesem ersten Mord fiel es mir nicht gerade schwer. Charlottes Tod hat mich von den üblichen Schranken der Moral befreit, glaube ich. Zum anderen brauchte ich ihr Blut.«

Charles Borell zeigte noch immer keine Reaktion.

»Wozu? Was könnte ich wohl mit dem Blut anderer Menschen anfangen? Nun, das ist eine lange Geschichte.«

John erhob sich und begann, auf und ab zu laufen, während er sprach. Dabei fing er langsam an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Einer meiner Kunden in der Kanzlei war ein… Okkultist würde man sagen, denke ich. Er hatte als Offizier der britischen Armee lange in den Kolonien in Afrika gedient, wo er einige außergewöhnliche Erfahrungen gemacht hatte. Danach hat er seine Studien auf dem Kontinent weiter betrieben, bis er gezwungen war, von dort zu fliehen. Als er von dem Tod meiner Frau hörte, kam er auf mich zu und erzählte mir von gewissen… Möglichkeiten, wie man einen Toten zurückbringen könne. Er war sogar dazu bereit, mir ein bestimmtes Schriftstück zu überlassen, das sich mit dieser Thematik befasste. Gegen eine nicht unbeträchtliche Summe, versteht sich. Dieses Schriftstück beschreibt, wie man sich mit den Dämonen der Hölle in Verbindung setzt. Die Rituale erforderten unter anderem ein Menschenopfer. Außerdem verlangten sie einige Opfer von mir selbst.«

Bei diesen Worten zog John sein Hemd aus. Charles hob langsam den Kopf und sah, dass der Körper seines Freundes über und über mit Brandmalen und Narben übersät war. Es waren Runen, die in Johns Körper eingekerbt waren. Sie ergaben verschlungene Muster, von denen Charles nur ein großes Pentagramm mitten auf der Brust erkannte.

»Entgegen meinen Erwartungen funktionierten meine amateurhaften Versuche tatsächlich«, fuhr John O’Donaghan fort. »Die Hölle sprach zu mir. Und sie versprach mir, dass ich meine Frau zurückbekommen könnte. Besser, als sie im Leben war. Gefügiger. Eine Frau, an deren Liebe ich nie zweifeln müsste. Alles, was ich dafür tun musste, war, den Teufeln noch mehr Menschen zu opfern. Und natürlich einen kleinen Teil meiner selbst. Das ist die Bedeutung der Male, mit denen ich meinen Körper bedecken sollte.«

Er hielt inne und seufzte. »Du wirst mein letztes Opfer sein, Charles. Dann werde ich wieder mit Charlotte vereint sein.« Mit diesen Worten nahm er ein langes Jagdmesser vom Kaminsims. »Hast du noch irgendetwas dazu zu sagen, alter Freund?«, fragte er dann mit einem beinahe zärtlichen Lächeln.

Langsam erhob sich Charles. Sein Blick war wieder fokussierend, und er betrachtete den Mann, der einmal sein Freund gewesen war, mit Abscheu. »Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass die Teufel der Hölle dir Charlotte zurückbringen können, John. Ich habe keine Ahnung, welcher Wahnsinn dich gepackt hat, aber du solltest wissen, dass zwischen deiner Frau und mir nichts geschehen ist. Ich habe sie geliebt und sie mich, wie ich glaube. Aber keiner von uns hat es ausgesprochen. An dem Tag, an dem ich sie das letzte Mal sah, gab sie mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, das war alles. Sie war deine Frau, und sie ist bei unserem Herrgott im Himmel. Du hingegen wirst in der Hölle verrotten.«

John O’Donaghan legte den Kopf schief, während er diese Worte verarbeitete. Dann sagte er leise: »Weißt du was, Charles? Vielleicht hast du Recht, und Charlotte ist für immer für mich verloren. Aber ich denke, ich werde es einfach versuchen.«

Mit einem Schrei sprang er auf den anderen zu, das Messer ausgestreckt in seiner Hand…

***

Zamorra und seine Gefährtin hatten gerade das Haus betreten und die Taschenlampen eingeschaltet, als sie einen zweiten Schrei hörten.

Nicole richtete ihre Lampe in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Der Lichtkegel erhellte eine schwere Eichentür.

»Dahinter«, sagte Nicole nur.

Zamorra ging zu der Tür und drückte die Klinke hinunter. Die Tür gab nicht nach.

»Sie ist verschlossen«, stellte er fest. Er ging zwei Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen, als Nicole an ihm vorbeischoss.

Ihr Fuß traf das Türschloss mit einem lauten Krachen. Das Metall brach, und die Tür schwang mit solcher Wucht nach innen, dass sie gegen die Wand prallte. Nicole hielt noch ein paar Sekunden ihren Fuß in der Luft, ihre Hüfte war seitlich verdreht.

»Ein perfekter Yoko-Geri«, kommentierte Zamorra anerkennend. »Das Karate-Training hat sich bei dir jedenfalls gelohnt.«

»Für dich reicht’s noch allemal, Chef.«

Er richtete seine Taschenlampe wieder auf die Tür. In dem schwach erleuchteten Raum konnten sie zwei Gestalten sehen, die ächzend und grunzend über den Boden rollten. Es waren zwei junge Männer, vermutlich um die zwanzig Jahre alt.

Einer hatte langes, dunkles Haar. Er trug einen Pullover und darüber einen dunkelgrünen Parka. Der andere hatte kurzes, blondes Haar und einen kräftigen Körperbau. Auf dem Boden neben den beiden lagen ein Holzfällerhemd und eine Sportjacke, die vermutlich dem blonden jungen Mann gehörten. Momentan war sein Oberkörper nackt.

Während Nicole und Zamorra noch versuchten, die Situation einzuschätzen, schaffte es der muskulöse Junge, sich auf die Arme des anderen zu knien. In seiner rechten Hand hielt er ein spitzes, etwa einen Fuß langes Stück Holz, das er offenbar als Waffe benutzte.

»Das war’s dann wohl, Charlie!«, brüllte er, als er den Holzsplitter über den Kopf hob, um ihn auf seinen Widersacher niedersausen zu lassen…

***

Charles hatte ihn überrascht. Er hätte nicht gedacht, dass der alte Knabe noch so agil sein würde. Er war seinem ersten Stoß ausgewichen und hatte sich auf ihn geworfen.

Aber es wurde schnell deutlich, dass John die Oberhand gewinnen würde. So verzweifelt sich Charles auch wehrte, konnte er nicht verhindern, dass ihn John schließlich mit den Knien auf dem Boden festnagelte und die Hände frei hatte, um ihm das Messer in die Kehle zu stoßen.

Der Moment des Triumphes über seinen alten Freund war endlich gekommen. Johns Mund war voller Blut, weil Charles ihm im Kampf einen Vorderzahn ausgeschlagen hatte, aber das kümmerte ihn nicht. Der metallische Geschmack in seinem Mund erregte ihn eher. Vielleicht würde er ihm das Messer auch ins Auge rammen.

»Das war’s dann wohl, Charlie!«, brüllte er ekstatisch.

Aber gerade, als er zustoßen wollte, packte ihn etwas von hinten. Wütend wandte John den Kopf, aber hinter ihm war niemand zu sehen. Panisch wand er sich in dem Griff der unsichtbaren Hände, aber er schaffte es nicht, sich zu befreien.

Mit einem Mal spürte er ein entsetzliches Brennen auf der Stirn und schrie vor Schmerzen auf

Ich bin…

Was war nur geschehen? Gerade noch hatte er triumphiert und jetzt hielt ihn etwas Unsichtbares, Schmerzhaftes gepackt!

Ich bin…

So durfte es nicht enden! Es war anders gewesen! Er hatte Charles das Messer in den Hals gerammt, aber trotzdem hatte der Mistkerl sich noch ein letztes Mal aufgebäumt und ihn abgeworfen, und dann hatte er den Feuerhaken erwischt. Und dann war da das Brennen in seinem rechten Auge. Und dann…

Ich bin David Stilman.

Ich bin David Stilman!, dachte er und wurde von einer tiefen Freude durchflutet, als er spürte, dass er wieder die Kontrolle über seinen Körper und seine Gedanken hatte.

Es war, als hätte sich ein Nebel gelichtet, der seinen Verstand zuvor völlig für sich ergriffen hatte. Mit einem Mal wusste er wieder, wer er war. Er konnte jetzt auch sehen, wer ihn festhielt: Hinter ihm stand ein großer Mann mittleren Alters in einem weißen Anzug und rotem Hemd. Der Schmerz in seinem Kopf war von einem großen runden Gegenstand ausgegangen, den eine außerordentlich attraktive Frau in einem dunklen Kostüm gegen seine Stirn presste.

»Warum…«, begann er, als er sich plötzlich erinnerte, was er gerade noch tun wollte. Mit einem Schock erkannte er, dass der Mann, auf dem er kniete und den er beinahe umgebracht hätte, niemand anders als Jack war.

Er hätte beinahe seinen besten Freund getötet.

Er stieß einen kurzen Schrei aus, ließ die hölzerne Waffe fallen und rollte sich von Jack herunter.

»Ich denke, es hat funktioniert«, sagte der Mann und ließ ihn los.

Vorsichtig rappelte David sich auf.

»Wer… wer sind Sie?«, fragte er die Fremden.

»Mein Name ist Zamorra«, antwortete der Mann. »Wir sind hier, um zu helfen«.

In diesem Augenblick traf David etwas mit brutaler Wucht in den Bauch, und er klappte zusammen. Nach Luft schnappend sah er, wie Jack zum Kamin hechtete und sich dort etwas griff.

»In der Hölle brennen sollst du!«, brüllte sein Freund, sprang auf ihn zu und holte aus…

***

Zamorra und seine Kampfgefährtin reagierten instinktiv.

Nicole trat blitzschnell zwischen die beiden Jungen. Sie ließ gleichzeitig das Amulett fallen, verschränkte die Arme und hob sie der rostigen Eisenstange entgegen, die der Langhaarige vom Boden aufgehoben hatte, Zamorra, der den Bruchteil einer Sekunde später reagierte, erriet Nicoles Absicht sofort. Er machte einen halben Schritt nach rechts und vollführte eine Kreisbewegung um seine eigene Achse, während er sich in die Hocke fallen ließ und sein linkes Bein ausstreckte.

Der Tritt traf die Waden des Jungen und riss ihn von den Füßen. Aber noch im Fallen führte er die Schlagbewegung zu Ende, und Zamorra hörte seine Gefährtin einen kurzen Schmerzensschrei ausstoßen, als die Stange mit einem dumpfen Geräusch auf ihre Arme traf.

Der Dämonenjäger zwang sich, Nicoles Verletzung für den Moment zu ignorieren. Beinahe im selben Augenblick, in dem der jüngere Mann auf den Boden krachte, stürzte Zamorra sich schon wieder auf ihn. Während er den ersteh Schlag des anderen mit der linken Hand parierte, rief er Merlins Stern zu sich.

Augenblicklich verschwand das Amulett von der Stelle, auf der es am Boden aufgeschlagen war, und materialisierte sich in seiner rechten Hand. Ohne zu zögern presste Zamorra es auf die Stirn des Jungen.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen spürte er, wie Merlins Stern sich erhitzte.

Der Langhaarige stieß einen Schmerzensschrei aus, so wie es der Blonde auch getan hatte, als das Amulett ihn berührt hatte.

Dann wurde sein Körper schlaff. Der Junge entspannte sich, und der Verstand kehrte mit einem kurzen Flackern in seine Augen zurück, bevor ihn die Bewusstlosigkeit überwältigte.

Erleichtert atmete Zamorra auf. Als sie gesehen hatten, dass der blonde Junge bereit war, den anderen umzubringen, hatte er sofort vermutet, dass etwas von seinen Verstand Besitz ergriffen hatte. Merlins Stern zu benutzen, um das fremde Bewusstsein aus dem Körper des athletischen jungen Mannes zu verjagen, war eine spontane Eingebung gewesen, und er hatte sich nicht sicher sein können, ob es auch erfolgreich sein würde. Als die Austreibung dann geklappt hatte, hatte er den anderen Jungen vorübergehend völlig vergessen.

Dabei hätte er sich denken können, dass unter Umständen beide Streithähne betroffen waren. Wenn er besser aufgepasst hätte, wäre es zumindest Nicole erspart geblieben, einen Schlag einstecken zu müssen, der nicht einmal für sie bestimmt war.

Bei diesem Gedanken beschloss Zamorra, den Jungen, der jetzt reglos in seinen Armen hing, fürs Erste in Ruhe wieder zu sich kommen zu lassen und sich um Nicole zu kümmern. Die rieb sich unterdessen frustriert den linken Arm. An beiden Armen waren rote Male zu sehen, denen man bereits ansehen konnte, dass sie sich zu riesigen blauen Flecken entwickeln würden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zamorra besorgt.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, der linke Arm könnte gebrochen sein. Auf jeden Fall tut es verdammt weh, ihn zu bewegen«, erwiderte Nicole durch zusammengebissene Zähne.

»Lass mal sehen.«

Behutsam tastete er ihren Unterarm ab. Nicole stöhnte leise auf, als er die betroffenen Stellen berührte.

»Schwer zu sagen«, stellte Zamorra fest, »aber ich glaube, du hast Glück gehabt und es ist nur eine schwere Prellung. Trotzdem solltest du den Arm erst mal nicht bewegen.«

»Ich werd’s versuchen, Chef.«

»Entschuldigung, aber… Was machen Sie hier?« Der blonde Junge starrte die beiden verwirrt an.

Zamorra seufzte. »Wie gesagt, mein Name ist Zamorra. Und die Frau, die dir gerade das Leben gerettet hat, heißt Nicole Duval. Wir haben Erfahrung mit dieser Art von Dingen, also solltest du am Besten tun, was wir dir sagen, wenn du hier heil wieder herauskommen willst.«

»Was meinen Sie mit dieser Art von Dingen ?« Ungläubig sah der Junge sich um. Ihm war offenbar klar, dass hier etwas Entsetzliches vor sich ging, das beinahe dafür gesorgt hätte, dass er seinem Freund etwas angetan hätte. Doch er war noch zu konfus, um irgendeine Reaktion außer totaler Verwirrung zu zeigen.

»Der Art, die dich umbringt«, erwiderte Zamorra hart. »Was treibt ihr beiden überhaupt hier? Ist das eine Mutprobe? Eine kleine Party?«

»Wir… wir wollten nichts Böses«, klinkte der dunkelhaarige Junge sich ins Gespräch ein. Er hatte sich mittlerweile aufgerappelt und schien wieder einigermaßen klar im Kopf zu sein. »Es war nur… Wir wollten uns das Geisterhaus mal bei Nacht anschauen.«

»Um Himmels willen, habt ihr denn keinen Fernseher oder so was?«, stöhnte Zamorra kopfschüttelnd. »Gibt es hier keine Discos? Was ist mit Kino? Ich wünschte, die Jugendlichen heutzutage wären ein bisschen vernünftiger.«

Nicole grinste ihn an.

»Alter Knochen!«, flachste sie. »Die beiden konnten schließlich nicht ahnen, dass es hier wirklich spukt.«

»Na klar, wer könnte vermuten, dass es gefährlich ist, sich nachts in einem Spukhaus herumzutreiben? Was macht ihr morgen Nacht? Mit verbundenen Augen Auto fahren?«

Nicole ignorierte ihn schmunzelnd und wandte sich stattdessen dem blonden Jungen zu. Sie hielt ihm ihre rechte Hand hin. »Okay, meinen Namen kennst du jetzt. Wie heißt du?«

Dankbar schüttelte er ihre unverletzte Hand. »Ich bin David. Und das da drüben ist Jack.«

Jack reagierte nicht; er war damit beschäftigt, völlig fassungslos seine blutenden, aufgerissenen Fingerkuppen anzustarren.

»Erfreut, dich kennen zu lernen, David. Okay, wir vermuten, dass ihr für kurze Zeit von zwei Geistern besessen ward. Oder, Chef?«

»Richtig. Jedenfalls solange wir nicht mehr wissen«, stimmte Zamorra ihr zu.

Ihr fiel etwas in den Augen des Jungen auf. Mit einem schnellen Griff packte sie seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter.

»Erweiterte Pupillen«, stellte sie fest. »Kann es sein, dass du bekifft bist, David?«

»Es war nur ein einziger Joint…«, brummelte er und wich ihrem Blick aus.

»Das könnte geholfen haben«, vermutete Zamorra. »Es dürfte einem Geist leichter fallen, den Körper eines Lebenden zu übernehmen, wenn derjenige sowieso schon benebelt ist. Na? Immer noch so begeistert von der heutigen Jugend?«

Nicole beschloss, dass eine Antwort darauf unter ihrer Würde war und rollte stattdessen nur mit den Augen.

»Ich… er hieß John«, flüsterte David mühsam. »Und er war… er war…«

»Ein Killer«, warf Jack ein. »Er hat seine Frau umgebracht, weil sie sich in mich - ich meine, weil sie sich in Charles verliebt hatte.«

»Ja, und er hat irgendwelche Rituale mit den Leichen durchgeführt«, fuhr David fort. »Die… die Dämonen hatten ihm versprochen, dass er seine Frau zurückbekommt.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Dass Dämonen im Spiel waren, erklärt die schwarzmagischen Einflüsse, auf die das Amulett reagiert hat«, sagte er mehr zu sich selbst. »Okay«, rief er dann und klatschte schwungvoll in die Hände. »Wir haben keine Ahnung, für wie lange wir sie vertrieben haben, also ist unsere oberste Priorität, euch hier herauszubringen.«

»Jenny!«, rief David plötzlich und blickte wild umher.

»Scheiße!«, fluchte Jack. »Wir sind mit einem Mädchen hier. Davids Freundin. Wir… ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«

David sah so aus, als wäre er drauf und dran, aus dem Zimmer zu stürmen. Zamorra legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Denk gar nicht erst dran, David«, sagte er bestimmt. »Was auch immer hier vor sich geht, ist für dich eine Nummer zu groß. Ihr bleibt hier bei Nicole, während ich deine Freundin suche.«

David schüttelte trotzig den Kopf. Für einen Moment sah er so aus, als wollte er dem älteren Mann sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Dann schien er einzusehen, dass er besser auf Zamorra hören sollte, und ließ den Kopf hängen.

»Ich kann mich doch nicht einfach hier verstecken und nichts tun«, klagte er.

»Das ist genau genommen das einzig Sinnvolle, was du jetzt tun kannst. Und du kannst dir dein Hemd wieder anziehen, bevor du erfrierst. Du magst das nicht merken, weil du mit Adrenalin voll gepumpt bist, aber es ist immer noch Winter und ziemlich kalt«, pflichtete Nicole ihrem Gefährten bei und warf David sein Holzfällerhemd zu.

»Gib auf dich Acht, Chéri«, mahnte sie Zamorra.

»Du auch. Wenn irgendetwas passieren sollte, musst du sofort Merlins Stern rufen«.

Nicole konnte ebenso wie Zamorra das rätselhafte Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen. Das Problem dabei war nur, dass sie nicht wissen konnte, ob sie ihn nicht gefährden würde, falls sie beide gleichzeitig angegriffen wurden.

Zamorra nickte den Jungen noch einmal zu, während er seine Taschenlampe aufhob. »Denkt dran: Tut, was Nicole euch sagt, ohne zu fragen. Dann habt ihr gute Chancen. Und keine Sorge. Ich finde das Mädchen.«

Damit verschwand er und schloss die Tür hinter sich.

»Also dann«, sagte Nicole. »Bleibt in meiner Nähe. Am Besten, ihr erzählt mir noch einmal ganz genau alles, woran ihr euch erinnern könnt…«

***

Williams sah nervös auf die Uhr. Seine Gäste waren jetzt seit über einer Viertelstunde in dem Geisterhaus. Er hatte versucht, auf Geräusche zu achten, aber er war sich nicht sicher, ob er tatsächlich dumpfes Poltern und vage Stimmen gehört hatte, oder ob es sich dabei nur um eine Einbildung handelte, die durch das lange Herumstehen und Lauschen hervorgerufen worden war.

Jedenfalls war er mittlerweile entschlossen, noch höchstens zehn weitere Minuten zu warten. Dann würde er nachsehen, ob ihnen irgendetwas zugestoßen war.

Die vernünftigste Lösung wäre natürlich, sich wieder ins Auto zu setzen, ein Stück Richtung Stadt zu fahren und die Polizei oder die Feuerwehr zu alarmieren. Aber schließlich war es seine Schuld, dass die beiden überhaupt hier waren.

Während er über seine Alternativen nachdachte und dabei unruhig auf und ab lief, glaubte er plötzlich, wieder etwas zu hören. Er hielt inne und lauschte angestrengt.

Zuerst dachte er, es sei doch nur das Pfeifen des Windes. Aber nachdem er ein paar Sekunden verharrt hatte, war er sich sicher, dass es sich um Wortfetzen handelte. Nur dass diese aus keiner bestimmten Richtung kamen und keinen Sinn zu ergeben schienen.

Alles voller Blut, das Fundament schwimmt in

... erste Rune muss... der Brust eingekerbt... um -Komm zu mir!

Williams wirbelte herum. Den letzten Satz hatte jemand von hinten genau in sein Ohr geflüstert. Aber der Lichtkegel der Autoscheinwerfer erhellte nur die leere Landstraße.

Panisch umklammerte er seine Taschenlampe. Mit einem Mal setzen die Stimmen wieder ein und umwirbelten ihn wie ein Orkan.

Mit einem Messer hat er meine Kehle mit einem Messer…

In meinen Eingeweiden kann ich sie spüren wie Ratten…

Blut Tod alles ist rot von…

Alles voller Blut, das Fundament schwimmt in…

Nicht hört auf ich kann nicht…

Die Stimmen wurden immer lauter, bis sie sich zu einem schrillen Kreischen gesteigert hatten. Williams bemerkte, wie plötzlich seine Füße die Kontrolle übernahmen. Von nackter Angst getrieben rannte er zu seinem Jeep und riss die Tür auf.

Flucht war der einzige Gedanke, den er in diesem Moment noch kannte. Aber gerade, als er in sein Auto einsteigen wollte, spürte er, wie etwas ihn packte. Es war, als würden tausend unsichtbare Hände nach ihm greifen. An jedem Zentimeter seines Körpers zog und drückte eine unerklärliche Kraft.

Er wollte schreien, aber der Druck lag auch auf seiner Brust, und es gelangte kaum noch Luft in seine Lungen. Mit weit aufgerissenem Mund und aus den Höhlen quellenden Augen stand er ein paar Sekunden regungslos wie eine Statue im Mondlicht.

Dann spürte er, wie er nach oben gezogen wurde. Langsam schwebte er empor, bis er mehrere Meter über dem Boden hing. Ein leises Krächzen entsprang seiner Kehle, während er, sich um die eigene Achse drehend, auf das Geisterhaus zutrieb.

Der geisterhafte Chor gepeinigter Stimmen in seinen Ohren schwoll langsam an…

***

Professor Zamorra fand das Mädchen in einem Zimmer im ersten Stock. Sie hatte sich hinter den vermoderten Überresten eines Sessels gegen die Wand gekauert. Das Zimmer war ansonsten praktisch leer. Gegenüber der Tür war ein großes Fenster, in dem sich erstaunlicherweise noch eine Scheibe befand, und an der rechten Wand lagen die zwei Hälften eines kaputten Tisches.

Vorsichtig begutachtete er die wie versteinert wirkende Gestalt hinter dem Sessel. Er machte dabei noch keinen Schritt auf sie zu; schließlich war es möglich, dass sie gleich auf ihn losgehen würde, wie es ihre Freunde getan hatten. Obwohl das Mädchen momentan nicht gerade so aussah, als hätte sie vor, jemanden anzugreifen.

Jenny war eine hübsche junge Frau mit blonden Haaren und einem scharf geschnittenen Gesicht, das zurzeit qualvoll verzerrt war. Sie zeigte keine Reaktion auf das Licht der Taschenlampe, das auf ihren Körper fiel. Offenbar nahm sie es überhaupt nicht wahr.

Ihre linke Hand hatte sie zur Faust geballt und zur Hälfte in ihren Mund gesteckt. Augenscheinlich hatte sie dann mit aller Kraft zugebissen. Blut lief aus ihren Mundwinkeln und hatte auf dem Boden eine kleine Lache gebildet. Ihre Augen starrten unbeweglich auf die gegenüberliegende Wand. In ihrem Gesicht war ebenfalls keine Regung zu erkennen.

Behutsam näherte er sich dem Mädchen.

»Jenny?«, flüsterte Zamorra. »Jenny? Es wird alles gut. Du bist nicht mehr allein. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

Aber was auch immer sie in diesen Zustand versetzt hatte, ließ sich nicht abschütteln. Die junge Frau verzog keine Miene.

Der Dämonenjäger kniete vor ihr nieder und nahm das Amulett von seiner Brust. Er verschob die Runen, die den Rand von Merlins Stern säumten, mit fliegenden Fingern, bis sie in einer bestimmten Position arrangiert waren und berührte dann behutsam die Stirn des Mädchens mit dem Amulett.

Es zeigte keine Reaktion.

Sie ist nicht direkt angegriffen worden, schloss Zamorra. Sie ist nur völlig traumatisiert. Sie hat irgendetwas gesehen, das sie in diesen Zustand versetzt hat.

»Jenny?«, sagte er noch einmal leise und versuchte, seine Stimme so warm und freundlich wie möglich klingen zu lassen. »Du musst keine Angst mehr haben. Verstehst du mich?«

Ein paar Sekunden verstrichen. Dann nickte das Mädchen langsam.

Vorsichtig nahm Zamorra ihre rechte Hand. Sie war verkrampft und zitterte. »Ich würde dieses Haus gerne verlassen, Jenny. Möchtest du mit mir kommen?«

Bei diesen Worten flackerte etwas in ihren Augen. Langsam nickte sie wieder und nahm ihre Faust aus dem Mund. Blut tropfte von ihren Lippen und von den zerbissenen Hautfetzen, die sie von ihrer Hand abgelöst hatte.

Zamorra stand auf und zog sie vorsichtig hoch. »Ich bringe dich jetzt zu David, in Ordnung?«

Als sie den Namen ihres Freundes hörte, sah sie ihn das erste Mal direkt an. Ihr Körper hörte langsam auf zu zittern.

»David…«, wiederholte sie den Namen leise.

Tröstend strich Zamorra ihr durchs Haar. »Keine Sorge, Jenny. Wir bringen alles wieder in Ordnung, das verspreche ich dir.«

In diesem Augenblick zerbarst eine Scheibe, als etwas Großes und Schnelles in voller Geschwindigkeit durch das Fenster krachte und auf Zamorra zuflog.

***

»So allmählich sollte er sie gefunden haben«, murmelte Nicole. Die beiden Jungen hatten ihr mehr oder weniger ausführlich erzählt, was geschehen war. Und ohne die Illusion, etwas Nützlicheres zu tun als nur den Babysitter zu spielen, während Zamorra irgendwo in dem Anwesen herumstocherte, wurde sie allmählich unruhig.

Da hörte sie von oben ein Splittern und ein Krachen. Für eine Sekunde musste sie gegen den Impuls ankämpfen, aus dem Kaum zu stürmen und ihrem Gefährten zu Hilfe zu eilen.

Aber im Moment lag ihre Verantwortung bei den beiden jungen Männern. Sie konnte sie nicht aus den Augen lassen - zumindest nicht, solange sie sich in diesem Haus befanden. Dennoch konnte sie auch nicht mehr untätig herumstehen.

Ich kann vielleicht das Grundstück ohne das Amulett nicht verlassen, ging es ihr durch den Kopf, aber ich kann sie wenigstens aus dem Haus schaffen. Kann nicht schaden, schon mal etwas Abstand zu gewinnen.

»Hört mal her, Jungs«, sagte sie, »ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn wir allmählich damit beginnen, das Weite zu suchen. Folgt mir einfach und bleibt um Himmels willen in meiner Nähe!«

Jack und David nickten.

Vorsichtig öffnete Nicole die Tür und richtete ihre Taschenlampe auf den Eingangsbereich. Nichts rührte sich.

»Okay«, flüsterte sie. »Los!«

Als die beiden einen Schritt auf sie zu machten, splitterte der Boden unter Jacks Füßen und ein halb verrotteter Arm packte seinen Knöchel. Der Junge stieß einen schrillen Schrei aus.

Gleichzeitig durchbrachen an verschiedenen Stellen des Salons Arme und Gliedmaßen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung die hölzernen Bretter. Der Geruch von Fäulnis breitete sich schlagartig so intensiv in dem ganzen Raum aus, dass man kaum noch atmen konnte.

»Verdammt!«, fluchte Nicole, sprang zu Jack und brach den Arm, der ihn festhielt, mit einem gezielten Tritt. Die dazugehörige Hand wurde schlaff und der Junge konnte sich befreien.

Doch es griffen schon andere Arme nach ihnen. Einige der verfallenen Körper hatten sich bereits zum Teil ausgegraben und ragten bis zur Hüfte in den Raum hinein. Zwei weitere schoben sich langsam und ungeschickt durch das Loch, das Jack mit bloßen Fingern in die Mitte des Raumes gerissen hatte.

Die Kleidung der Toten war teilweise noch intakt und Nicole schätzte, dass sie vor über hundert Jahren modern gewesen sein mochte. Die Leichen arbeiteten sich stumm aus den Trümmern des Fußbodens heraus. Sie wirkten dabei ebenso entschlossen wie unbeholfen.

Nicole wurde sofort klar, dass es einfach zu viele waren. Sie hätte keine Chance, alle zu erledigen. Früher oder später würden die Toten sie überwältigen.

Jetzt wäre wohl der Augenblick gekommen, um Merlins Stern zu mir zu rufen, dachte sie grimmig.

Sie hatte nicht vor, diesem Gedanken Folge zu leisten. Die Geräusche, die sie eben aus dem ersten Stock gehört hatte, ließen darauf schließen, dass Zamorra in Gefahr war. Und sie hatte nicht die Absicht, ihm in so einer Situation Merlins Stern wegzunehmen, solange sie sich nicht hundertprozentig sicher war, dass es keine andere Möglichkeit gab. Sie beschloss, die einfache und direkte Variante auszuprobieren.

»Lauft!«, brüllte sie den Jungen zu, die sich daraufhin aus ihrer Erstarrung lösten und auf die Tür zusprinteten. Eine der Leichen, die sich schon fast ganz befreit hatte, versuchte, sich Jack in den Weg zu werfen. Aber Nicole war dicht hinter ihm und rammte das Monster mit der Schulter. Der Untote wurde zurückgeworfen und prallte mit einem nassen Klatschen auf den Boden.

Irgendetwas stimmt hier nicht, ging es ihr durch den Kopf, während sie hinter den Jungen her aus dem Zimmer hechtete. Williams sagte, dass die Opfer damals gefunden wurden! Es gibt keine Leichen mehr unter den Brettern! Was geht hier vor?

Es blieb keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. Sie sprang durch die Tür und warf sie sofort hinter sich zu. Aber zur selben Zeit streckte sich ein schwärzlicher Arm durch die Tür, der eingeklemmt wurde und damit verhinderte, dass sie sich schließen konnte.

Nicole stieß einen Fluch aus und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren verletzten Unterarm.

Aber sie hörte auch ein befriedigendes Knacken. Der abgetrennte, verweste Arm wurde zurückgezogen, und die Tür war zu.

Nicole wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie das Schloss nicht herausgetreten hätte; sie war sich ziemlich sicher, dass die Untoten auf der anderen Seite zu dumm wären, um eine Türklinke zu bedienen. So aber musste sie eben hier stehen bleiben, solange es nötig war.

»Lauft nach draußen!«, rief sie ihren Schützlingen zu, während sie sich umdrehte und sich mit dem Rücken weiter gegen die Tür stemmte.

Die jungen Männer stürzten auf den Eingang zu und hatten ihn beinahe erreicht, als die offen stehende Haustür zuschwang. David konnte gerade noch zurückspringen, als sie ins Schloss krachte. Sofort versuchten die beiden, die Tür wieder zu öffnen. Jack drückte die Klinke hinunter, während David sich gegen die Tür warf. Nichts rührte sich.

»Mist!«, brüllte David. »Mist, Mist, Mist!«

»Was jetzt?«, rief Jack Nicole hilflos zu. »O mein Gott«, fügte er dann leise hinzu. Seine Augen weiteten sich.

Nicole folgte seinem Blick, der auf einen Punkt über ihr gerichtet war.

Von der Decke abwärts überzog eine dunkelrote Flüssigkeit die Wände, die langsam auf sie zukroch.

Blut floss von den Wänden.

Von hinten krachte etwas gegen die Tür und hätte sie beinahe nach vorne in den Raum hineinkatapultiert. Nicole stemmte ihre Füße gegen den Boden und drückte ihren Rücken mit aller Kraft gegen das Holz.

Erst jetzt stellte sie fest, dass sie im Gerangel um die Tür ihre Taschenlampe verloren hatte. Dennoch konnte sie sehen, dass ein milchiger Lichtschein, dessen Ursprung nicht festzustellen war, das Haus erhellte.

Die Blutlache hatte beinahe ihr Haar erreicht.

Jack und David standen in der Mitte des Raumes, die Blicke auf das herabrinnende Blut gerichtet, und waren zu verängstigt, um sich zu bewegen.

Wieder krachte etwas von hinten gegen die Tür. Hektisch versuchte Nicole, eine Entscheidung zu treffen. Das Haus zu verlassen war unmöglich geworden. Den Eingang zum Salon würde sie auch nicht mehr lange verschlossen halten können. Sie könnten versuchen, durch die Tür auf der anderen Seite zu laufen.

Aber selbst wenn es ihnen gelänge, diesen Raum zu verrammeln und für den Moment sicher zu sein, würde sich ihre Situation auf lange Sicht nicht verbessern. Sie mussten Zamorra finden. Es blieb ihnen keine Wahl, als zu versuchen, in die oberen Stockwerke zu gelangen.

»Jack! David!«, rief sie den Jungen zu. »Die-Treppe!«

Die beiden lösten sich aus ihrer Trance, warfen sich kurz einen Blick zu und stürmten die Treppe hoch.

Nicole wartete einige Sekunden, um ihnen einen Vorsprung zu geben. Dann stieß sie sich von der Tür ab und rannte mit voller Geschwindigkeit auf die Treppe zu..:

***

Zamorra konnte sich gerade noch aus dem Weg werfen.

Eine dunkle Masse flog an ihm vorbei und krachte auf den Fußboden. Kampfbereit stellte er sich neben dem schwarzen Etwas auf, das ihn beinahe erschlagen hätte, und wartete auf den nächsten Angriff. Erst als es einen lang gezogenen Schrei ausstieß und sich hektisch hin und her über den Fußboden rollte, erkannte er, dass es sich um Dekan Williams handelte.

Der Dämonenjäger kniete sich neben ihn und packte seinen Kopf.

»Williams!«, zischte er. »Reißen sie sich zusammen!«

Der Dekan hörte auf zu schreien, als er sein Gegenüber erkannte. Er schluckte trocken.

»Professor Zamorra«, stammelte er, immer noch durcheinander. »Die Stimmen… ich… sie werden nicht glauben, was…«

Zamorra lächelte grimmig. »O doch, das werde ich. Aber vielleicht erzählen Sie’s mir einfach später, wenn wir hier raus sind. Sind Sie verletzt? Abgesehen davon, dass Sie gerade durch ein Fenster geworfen wurden, meine ich.«

Mühsam rappelte Williams sich auf. Sein Körper war übersät von Schnittwunden, die das Glas der Fensterscheibe ihm zugefügt hatte, aber er schien keine ernsthaften Verletzungen erlitten zu haben.

Während der Dekan sich sammelte, kümmerte sich Zamorra um Jenny, die sich wieder in panischer Angst in ihrer Ecke zusammengekauert hatte.

Nachdem er das Mädchen beruhigt und wieder aufgerichtet hatte, sah er sich verwundert um. Ein milchiges Licht erfüllte plötzlich den Raum. Gerade als er Williams darauf hinweisen wollte, hörte er von unten ein Krachen und Schreie. Sofort rannte er zur Tür und riss sie auf.

Die beiden Jungen rannten gerade die Treppe hoch.

»Hier rüber!«, rief Zamorra und lief auf sie zu. »Wo ist Nicole?«

David und Jack waren zu sehr außer Atem, um zu antworten, aber in dieser Sekunde sah Zamorra seine Gefährtin auch schon die Treppe hoch auf ihn zustürmen.

»Nicole!«, rief er, winkte und machte kehrt. Sie hielt auf ihn zu und sprang in das Zimmer.

Zamorra knallte die Tür zu und Professor Williams und David wuchteten geistesgegenwärtig den Sessel dagegen.

Einem Moment lang lauschten alle angespannt.

Nichts war zu hören.

»In Ordnung«, sagte Zamorra schließlich. »Wie es scheint, haben wir ein wenig Zeit gewonnen. Was war da unten los?«

***

Sie standen alle in einem Kreis. Nicole und Zamorra waren in Gedanken versunken. Die beiden jungen Männer warfen hin und wieder nervöse Blicke zu der verrammelten Tür. Allen Personen in dem Raum war bewusst, dass der alte Sessel sie nur ein paar Sekunden geschlossen halten würde. Wenn wirklich starker Druck darauf ausgeübt werden sollte, würde er schnell auseinander brechen.

David hatte seinen Arm um seine Freundin gelegt, die gegen ihn gelehnt war. Jenny stand immer noch unter Schock, aber immerhin schien sie wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Dennoch zeigte sie kaum Interesse daran. Es war, als hätte sie jede Art von Emotion abgeschaltet, um nicht vor Furcht verrückt zu werden. Was sie in dieser Kammer gesehen hatte, bevor er sie gefunden hatte, konnte Zamorra nicht erraten. Und Jenny sprach noch mit niemandem.

Williams ging es nicht viel besser als dem Mädchen. Zwar hatte er kaum eine Verletzung erlitten, aber der Schrecken saß ihm in den Knochen. Bei jeder Bewegung, jedem Geräusch, das einer der anderen machte, zuckte er zusammen, und seine Blicke flitzten durch den Raum, als erwartete er einen Angriff aus dem Hinterhalt. Sein Weltbild war gerade auf den Kopf gestellt worden. Für ihn war dieses Haus immer nur eine gruselige, aber romantische Geschichte gewesen, die er mit derselben abstrakten Distanz betrachtete wie die Romane Faulkners oder Melvins, die er seinen Studenten vermittelte.

Aber diese Geschichte war plötzlich und mit aller Gewalt in sein Leben eingebrochen, und er suchte immer noch nach einer Reaktion darauf, die seinen wissenschaftlichen Verstand nicht zerbrechen lassen würde wie die Fensterscheibe, von der immer noch einige kleine Splitter unter seiner Haut schmerzten.

Er tat Zamorra Leid, aber es gab nichts, was der Dämonenjäger tun konnte, um ihm zu helfen. Er hatte diese Art von Reaktion schon oft beobachtet und jeder Mensch verhielt sich anders anhand der Erkenntnis, dass es hinter den Fassaden der Welt, die sie kannten, unerklärliche Geschehnisse, Wunder und Monster gab. In dem Moment, in dem jemand damit konfrontiert wurde, erschien die Welt um ihn herum in neuem Licht. Plötzlich war sie wie eine nur scheinbar ruhige Meeresoberfläche, unter der sich Haie versteckten, die jederzeit und unerwartet zubeißen konnten.

Manche weigerten sich zu akzeptieren, was sie gesehen hatten. Sie stritten es ihr Leben lang ab, und dennoch kehrte es in stillen Momenten und Albträumen immer wieder zu ihnen zurück. Manche wurden wahnsinnig darüber und endeten in einer Klinik, wo der Schrecken mit Medikamenten betäubt wurde. Und manche gewöhnten sich überraschend schnell daran, dass sich alles, was sie zu wissen geglaubt hatten, als Täuschung herausstellte.

Jack und David zum Beispiel hatten möglicherweise die entsetzlichste Erfahrung von allen gemacht. Aber sie waren jung, und das Bild, das sie vom Leben hatten, war noch formbar genug, um diese Erfahrung schnell zu verarbeiten. Schließlich waren sie mit Horrorfilmen und Fernsehserien aufgewachsen, die ihnen bereits versprochen hatten, dass es Dinge jenseits des Verstandes gab. Sie hatten zwar Angst vor dem, was in dem Anwesen vor sich ging, aber sie waren bereit, etwas zu unternehmen, sobald Zamorra ihnen sagen würde, was sie tun sollten.

Doch zuerst musste er herausfinden, was hier vor sich ging. Er konnte nur hoffen, dass die Pause lang genug sein würde, damit Nicole und er einen Plan schmieden konnten, bevor sie wieder attackiert wurden.

»Etwas stimmt mit der ganzen Sache nicht«, sagte Nicole schließlich.

Zamorra nickte zustimmend. »Ich kann mir zum Beispiel diese Zombies nicht erklären«, überlegte er laut. »Wenn wir es mit Gespenstern zu tun haben, die die Körper der Lebenden in Besitz nehmen wollen, wo kommen dann auch noch die Untoten her? Scheint ein bisschen viel auf einmal.«

»Die hätten sowieso gar nicht hier sein dürfen«, antwortete Nicole kopfschüttelnd. »Diese Leichen trugen Fetzen von Kleidung aus dem vorletzten Jahrhundert.«

»Also müsste es sich um die ursprünglichen Opfer von O’Donaghan handeln und nicht um die Leute, die hier in der Zwischenzeit verschwunden sind. Aber die Menschen, die John ermordet und hier versteckt hat, wurden gefunden und irgendwo beerdigt.«

»Außerdem wirken einige der Leichen einfach nicht alt genug«, fiel Nicole ein. »Du weißt schon, was das Stadium der Verwesung angeht.«

»Wenn es also keine echten Leichen waren, was zur Hölle hat euch dort angegriffen? Eine Illusion?«

»Fühlte sich verdammt körperlich an, wenn du meine Meinung hören willst«, versetzte Nicole mit einem grimmigen Lächeln.

»Die Lady hat Recht«, mischte sich Jack in das Gespräch ein. »Mir hat einer von denen fast das Bein ausgerissen. Das war keine Einbildung.«

»Und dann war da das Blut an den Wänden«, sinnierte Nicole weiter. »Es ist, als würde irgendjemand das alles bewusst dirigieren.«

»Das Fundament schwimmt in Blut«, sagte jemand.

Es war Williams, der gesprochen hatte. Der Dekan saß mit gesenktem Kopf im Schneidersitz. Nervös knackte er mit den Knöcheln seiner Finger.

Er räusperte sich und sah Zamorra in die Augen. »Das Fundament schwimmt in Blut. Das… das ist es, was sie gesagt haben. Die Stimmen. Die… die… als ich… hochgehoben wurde. Ich habe vorher Stimmen gehört. Bevor ich…«

Zamorra nickte ihm beruhigend zu. »Danke, Williams.«

Nicole kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und sagte langsam: »Die Rituale, von denen David und Jack erzählt haben. Jede Wette, dass die ziemlich blutig waren. Und dann hat O’Donaghan die Ermordeten unter die Bretter gepackt. Unter dem Salon muss sich im Laufe der Zeit alles mit Blut nur so vollgesogen haben.«

Zamorra ahnte, worauf sie hinauswollte. Es war verrückt, aber es ergab auf eine perverse Art Sinn. Aufgeregt stand er auf und begann, auf und ab zu laufen.

»John O’Donaghan hat hier jahrelang schwarzmagische Rituale vollzogen«, führte er Nicoles Gedanken fort. »Immer an demselben Ort. Es kommt heutzutage selten vor, dass an einem festen Platz so viel schwarze Magie ausgeführt vyird. Kulte und andere Gruppierungen wechseln ihre Treffpunkte ständig, weil es dadurch schwerer wird, sie aufzuspüren. Es ist schwer abzuschätzen, was alles passieren kann, wenn diese Rituale wieder und wieder an demselben Ort durchgeführt werden. Was ist, wenn ein Teil der Energie, die dabei freigesetzt wurde, von dem Haus irgendwie absorbiert wurde? Wenn es davon irgendwie zum Leben erweckt wurde?«

»Nach und nach, Stück für Stück«, übernahm Nicole wieder den Faden. »Und die ganze Zeit trinkt es das Blut der Toten, fühlt sie in seinen Eingeweiden. Es erinnert sich an jeden Mord. Und natürlich vor allem an den Ersten. Den Mord an Charlotte. Und an den Tod von Charles und John. Was auch immer Jenny gesehen hat… was mit Jack und David passiert ist… Was, wenn das Haus versucht, dieselben Morde immer wieder durchzuspielen?«

»Trauma«, sagte Jack.

Überrascht verstummten die beiden Dämonenjäger und wandten sich dem jungen Mann zu. Der rutschte unruhig hin und her, verunsichert durch die plötzliche Aufmerksamkeit.

»Ich… wir haben das in einer Psychologievorlesung gemacht. Wenn jemand traumatisiert wird, dann… dann kann die Erinnerung nicht verarbeitet werden. Sie wird verdrängt, aber…« Jack unterbrach sich, fuhr sich mit einer nervösen Handbewegung über die Stirn.

David grinste und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Er passt in den Vorlesungen immer auf«, erklärte er den anderen stolz.

»Aber sie kommt immer wieder«, fuhr Jack fort. »Das ist es, was bei Soldaten passiert. Was man immer von Vietnamveteranen hört. Es funktioniert nicht wie eine normale Erinnerung. Die Traumatisierten durchleben die Situation, als würde es ihnen gerade jetzt wieder passieren. Deswegen rasten sie aus, weil sie wieder da sind. In der Situation, in der sie traumatisiert wurden. Als Flashbacks, oder in Träumen.«

»Das ergibt Sinn«, stimmte Nicole ihm zu. »Das Haus durchlebt die Morde immer wieder. Und es versucht, jeden, der sich darin aufhält, zu einem Teil davon zu machen. Es hat die Erinnerungen der Leute, die hier gestorben sind, mit ihrem Blut in sich aufgesogen. Wahrscheinlich ist es völlig verwirrt, und die einzigen Szenen, die ihm überdeutlich im Bewusstsein sind, sind die Tode seiner Erbauer. Und uns weist es Rollen in diesen Szenen zu. David als John O’Donaghan. Jack als Charles Borell. Vielleicht war Jenny Charlotte O’Donaghan. Oder sie war nur eine Zuschauerin, die den Mord miterleben sollte. Das andere… das Blut und die Leichen und die Stimmen… das ist alles Teil seines Albtraums.«

Williams fing plötzlich an zu kichern. »Wir sind in den Albträumen eines Hauses gefangen? Ist das euer Ernst?« Das Kichern steigerte sich langsam zu einem hysterischen Lachen. »Das ist bescheuert! Ihr seid alle total verrückt, und ich sollte machen, dass ich hier rauskomme!«

Er stand auf und machte einen Schritt auf die Tür zu. Zamorra versperrte ihm den Weg.

Williams’ Lachen verstummte.

»Lassen Sie mich durch!«, befahl er wütend.

Gelassen schüttelte Zamorra den Kopf. »Wenn Sie alleine da rausgehen, sind Sie so gut wie tot. Das kann ich nicht zulassen, befürchte ich.«

Williams’ Gesicht lief rot an. Er ballte seine rechte Hand zur Faust.

»Lassen sie mich sofort hier raus, oder ich gehe durch Sie durch«, zischte er wütend.

Zamorra lächelte nur.

Einen Augenblick lang befürchtete er, der Dekan würde tatsächlich versuchen, ihn zu schlagen. Er machte sich dabei weniger Sorgen um sich selbst: Es wäre kein Problem für ihn, den Angriff abzuwehren. Aber wenn der andere von einem Wutausbruch gepackt werden sollte, könnte es schwierig sein, ihn außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu verletzen.

Glücklicherweise kam Williams wieder zu sich. Er schüttelte den Kopf, entspannte sich und kehrte zu seinem Platz zurück.

»Ich verstehe das alles nicht«, jammerte er. »Ich verstehe nicht, wie ihr über solche Sachen reden könnt, als wäre es nicht der blanke Wahnsinn.« Er legte den Kopf in die Hände. »Ich will nur wieder nach Hause…«

Nicole lächelte ihm beruhigend zu. »Keine Sorge. Wir bringen euch alle hier raus.«

»Was zum Teufel seid ihr eigentlich?«, fragte David. »Seid ihr so was wie Superhelden?«

Zamorra lachte auf. »Klar, wenn dir das hilft. Wir sind Superhelden. Wir sind der Batman und Robin der Geisterwelt.«

Sogar Williams musste auflachen, auch wenn sein Lachen sich überschlug und etwas angestrengt klang.

»Genug gequatscht«, sagte Zamorra dann entschlossen. »Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen. Zuerst sollten wir unsere Theorie überprüfen.«

Er kniete sich auf den Boden und löste Merlins Stern wieder von der Kette um seinen Hals. Behutsam brachte er die Runen wieder in Position und legte ihn auf den Boden des Zimmers.

Es dauerte ein paar Sekunden, dann wurde das Amulett langsam wärmer. An der Stelle, auf der es lag, verfärbte sich das Holz und wurde dunkler. Obwohl Merlins Stern sich an Zamorras Fingern nur leicht erwärmt anfühlte, stieg eine dünne Rauchfahne von den Holzbrettern auf.

Plötzlich ging ein Knirschen durch das Haus. Irgendwo klapperte etwas, als würde ein Fensterladen immer wieder auf- und zugeschlagen. Von überall her echoten knarrende, quietschende Geräusche. Mit einem Mal schien das Haus tatsächlich lebendig.

»Es schreit«, flüsterte David. »Das Haus schreit.«

***

Zamorra stand wieder auf, Merlins Stern fest in der Hand.

»Wir müssen uns beeilen, denke ich«, sagte er zu Nicole gewandt. »Wir haben es gerade provoziert, und die Antwort dürfte nicht lange auf sich warten lassen. Da das Haus durch schwarze Magie zum Leben erwacht ist, ist es durch die Magie des Amuletts verwundbar. Wir sollten die Eingangstür damit öffnen und alle hier rausschaffen können.«

»Okay, Chef. Aber was machen wir dann?«, fragte Nicole.

»Gute Frage. Ich kann schlecht das ganze Haus mit Merlins Stern einreißen«, stellte Zamorra fest. »Aber ob sie nun zum Leben erwacht ist oder nicht, die Bausubstanz ist immer noch Holz. Professor Williams, haben Sie einen Reservekanister in ihrem Auto?«

Der Dekan nickte stumm.

»Nicole, du bringst die Leute hier raus und besorgst den Benzinkanister. Ich beschäftige das Haus so lange. Ich wette, dass das Kraftfeld um das Haus herum zusammenfällt, wenn ich es ablenke.«

»In Ordnung, Chéri.«

Gerade als alle aufgestanden waren, krachte etwas gegen die Tür des Zimmers. Der Sessel gab ein lautes Knacken von sich, blieb aber unter die Türklinke geklemmt stehen.

»Aus dem Weg!«, befahl Zamorra.

Die anderen sammelten sich hinter seinem Rücken. Zamorra hielt Merlins Stern auf die Tür gerichtet.

Ein zweites Mal warf sich etwas gegen die Tür und diesmal zerbarst der morsche Sessel und flog in Einzelteilen von der Tür weg. Im Eingang des Raumes stand eine der Leichen. Süßlicher Verwesungsgeruch ging von ihr aus. Kleidungs- und Hautfetzen hingen von ihrem Körper. Ihr Mund war geöffnet und ein leises Stöhnen, das sich zugleich anhörte wie das Knarren von morschen Treppenstufen, ging davon aus.

Zamorra richtete einen gezielten Gedankenbefehl an das Amulett, und ein silberner Blitz schoss aus dem Zentrum von Merlins Stern auf die Kreatur zu. Einen Moment lang war sie von weißen Flammen umhüllt. Ihre Züge verschwammen, wurden flacher, ebneten sich ein, bis sie nur noch wie eine riesige hölzerne Marionette aussah. Dann stob sie plötzlich in einem Wirbel von Sägemehl und Holzsplittern auseinander.

»Ich bin froh, dass das funktioniert hat«, murmelte Zamorra erleichtert.

In diesem Moment stellte er fest, dass das feine, sägemehlartige Material, das den Boden jetzt bedeckte, sich langsam in Bewegung setzte. Wie in einem Zeitraffer konnten sie beobachten, wie die einzelnen Flocken und Splitter aufeinander zuflossen und einen Haufen bildeten.

»Es fügt sich wieder zusammen«, flüsterte Nicole.

»Also los«, sagte Zamorra und fegte mit einem langen Schritt durch die langsam entstehende Anhäufung hindurch.

Die anderen folgten ihm. Direkt hinter ihm ging Williams und neben ihm Jack. Dann kam David, der die immer noch teilnahmslose Jenny in seinen Armen trug. Nicole bildete die Nachhut.

Der Flur war voll von den falschen Untoten. Mit ausgestreckten Armen und abgehackten Bewegungen bewegten sie sich auf sie zu.

Zamorra ließ eine schnelle Abfolge von Blitzen aus dem Amulett schießen, und der Reihe nach fing jeder von ihnen Feuer und zerbarst. So pflügte Zamorra sich langsam aber sicher durch das Heer der Leichen zur Treppe durch.

Er blickte die Stufen hinunter.

Der gesamte Eingangsbereich schwamm einen Fuß hoch in Blut. Eine Armee von Pseudo-Zombies stapfte durch die Tür des Salons. Blut spritztenach allen Seiten, als sie einer nach dem anderen zur Treppe wateten. Das Stöhnen aus ihren Kehlen ergab einen Chor, der sich anhörte wie das Knarren eines alten Hauses im Sturm.

Unbeirrt arbeitete Zamorra sich die Treppe hinunter, silberne Blitze aus gleißendem Licht nach links und rechts verschießend. Schweiß stand auf seiner Stirn. Die Macht des Amuletts war außerordentlich, aber die Konzentration und Willenskraft, die es erforderte, einen magischen Energiestoß nach dem anderen abzufeuern, ermüdete ihn nach und nach.

Der Dämonenjäger biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter vor. Die anderen folgten ihm gehorsam, aber es fiel ihnen schwer, sich unter Kontrolle zu halten. Das Schreien des Hauses, der Gestank von Verwesung und brennendem Holz und der Geruch von frischem Blut zehrten an ihren Nerven. Williams schlotterte am ganzen Körper. David murmelte immer wieder das Vaterunser leise vor sich hin, während er seine Freundin Schritt für Schritt die Treppe hinuntertrug.

Nicole blieb ein wenig zurück und beschäftigte sich mit den Überresten der verbrannten Kreaturen. Sobald sich eine von ihnen wieder so weit geformt hatte, dass sie die Umrisse eines Körpers annahm, schnellte sie mit einem schwungvollen seitlichen Tritt auf sie zu, der sie in einer Wolke aus Sägemehl wieder auseinander fallen ließ.

Zamorra hatte jetzt einen Großteil der Zombies im Eingangsbereich erledigt und war am unteren Ende der Treppe angekommen.

Obwohl er jetzt wusste, dass es sich nicht um echtes Blut handelte, widerstrebte es ihm, seinen Fuß in die Flüssigkeit zu setzen. Solange sie innerhalb des Geisterhauses waren, waren die Albträume und Halluzinationen des Gebäudes für sie fühlbare Realität, wie die unbestreitbar körperliche Präsenz der Leichen demonstrierte. Ganz zu schweigen von dem Geruch, den sie absonderten, bis die Attacken von Merlins Stern ihre wahre Substanz offenbarten.

Was soll’s, dachte er mit einem inneren Seufzen. Vermutlich werde ich die Hose nicht mal waschen lassen müssen. Das Blut wird einfach verschwinden, wenn die Sache beendet ist.

Er gab sich einen Ruck und sprang schwungvoll in die rote Flüssigkeit. Sofort war er bis unter die Knie durchnässt. Angewidert verzog er das Gesicht und watete auf die Haustür zu. Dabei feuerte das Amulett weitere Blitze ab, bis der Eingangsbereich schließlich frei von den hölzernen Leichen war. Hinter ihm erklang ein würgendes Stöhnen, als Jack seinen Fuß in die Flüssigkeit setzte.

»Mach auf!«, rief er laut in den Raum hinein. »Oder ich werde dir wieder wehtun.«

Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Eigentlich hatte er auch nicht damit gerechnet.

Das Haus mochte eine Art Eigenleben gewonnen haben, aber damit war es noch lange nicht mit Verstand gesegnet. Was es an Persönlichkeit, Gedanken und Reaktionen zeigte, war das Produkt der Dutzenden von toten Seelen, die sich in die morsche Struktur des Gebäudes eingeprägt hatten und deren Albträume es jetzt immer wieder in seinem Inneren Realität werden ließ.

Behutsam verschob Zamorra ein paar der alten Schriftzeichen, die den Rand des Amuletts säumten. Sie glitten sofort wieder in ihre ursprünglichen Positionen zurück, aber ihre Wirkung war bereits entfesselt und ihre Magie ließ sich lenken. Zamorra hob das Amulett vor sich und presste es gegen die Eingangstür.

Wieder spürte er, wie Merlins Stern sich erwärmte. Wieder verfärbte sich das Holz, das von dem Amulett berührte wurde. Und plötzlich schwang die Tür mit einem Ruck auf und ein Blutschwall ergoss sich über die Stufen, die von außen zur Haustür hinaufführten.

»Raus mit euch!«, rief Zamorra, und die anderen liefen durch die Tür ins Freie, so schnell sie konnten.

Im Vorbeigehen drückte Nicole ihm einen Kuss auf den Mund und flüsterte: »Pass auf dich auf!«

Zamorra erwiderte den Kuss, während er sie durch die Tür schob. Er blieb in der Tür stehen und beobachtete ihre Flucht, während er immer wieder vorsichtige Blicke über seine Schulter hinweg in das Innere des Hauses warf. Aber für den Moment schien es sich verausgabt zu haben.

Die anderen rannten jetzt von dem Haus weg. Aber nachdem sie etwa 20 Meter gelaufen waren, konnte er sehen, dass sie auf einmal alle gleichzeitig auf einer Höhe innehielten, als wären sie in ein unsichtbares Netz hineingerannt.

»Lass sie gehen!«, befahl er ruhig, hob Merlins Stern und presste ihn gegen die Wand neben der Tür. Wieder ging ein knirschendes, hölzernes Stöhnen durch das Haus, während das Amulett sich erwärmte. Unerbittlich presste Zamorra es gegen die Wand, bis Nicole und der Rest der Gruppe mit einem Mal vorwärts stolperten. Er sah ihnen noch ein paar Sekunden lang nach. Dann drehte er sich um und machte zwei Schritte in den Eingangsbereich hinein. Er hielt das Amulett vor sich wie einen Schild.

»Also dann«, rief er dem Haus zu. »Zeig mir, was du zu bieten hast!«

***

Noch während sie auf den Jeep zurannten, gab Nicole schon die ersten Anweisungen.

»Jack und David!«, stieß sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor, »ihr packt Jenny auf die Rückbank! David setzt sich zu ihr und Jack auf den Beifahrersitz! Ich hole den Benzinkanister aus dem Auto. Sobald alle drin sind, fahren Sie los, Williams!«

Die anderen waren zu sehr außer Atem, um zu antworten. Die jungen Männer waren ihr dicht auf den Fersen. Trotz der zusätzlichen Belastung durch Jennys reglosen Körper war David etwa genauso schnell wie Jack. Nur der Dekan war etwas zurückgefallen. Schwer atmend arbeitete er sich vorwärts. Körperliche Fitness gehörte nicht zu seinen Hobbys, und er war auch nicht mehr der Jüngste. Er spürte, wie sein Herz in seiner Brust gefährlich schnell schlug. Zudem war ihm schlecht, und er hatte schon, seit sie das Haus verlassen hatten, den Eindruck, dass irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung war.

Das Beunruhigendste war, dass er das Gefühl hatte, die Stimmen würden wieder auf ihn einreden. Er konnte sie beinahe hören, ohne ausmachen zu können, was sie sagten.

Aber wenn er eine Sekunde inne halten würde, nur für einen Moment anhalten, würde er verstehen, was sie ihm sagen wollten…

Wütend schüttelte er den Gedanken ab.

Nicht langsamer werden. Nicht anhalten! Nicht umdrehen!, hämmerte er sich ein.

Aus irgend einem Grund, den er sich selbst nicht erklären konnte, war er sich sicher, dass etwas Schreckliches mit ihm passieren würde, wenn er jetzt nicht so schnell wie möglich weiterlief.

Ihm war schwindelig und sein Atem ging ruckartig. Verzweifelt versuchte er, sich weiter anzutreiben, seine Beine mit letzter Kraft immer wieder nach vorne zu werfen. Plötzlich stolperte er, fiel hin und überschlug sich.

Eine Sekunde blieb er benommen liegen. Dann fanden seine Hände den Ast, über den er gestolpert war. Und mit einem Mal wusste er, was die Stimmen zu ihm sagten. Er erinnerte sich wieder daran, was er tun musste.

Nicole war als Erste am Wagen. Sie öffnete die Heckklappe und tastete nach dem Benzinkanister. Währenddessen hörte sie, wie David Jenny keuchend auf die Rückbank hob und Jack die Beifahrertür öffnete.

Sie warf einen kurzen Blick nach vorne. Das Mädchen saß gegen die hintere rechte Tür gelehnt, Jack neben ihr. David zeigte ihr den nach oben gestreckten Daumen mit einem breiten Grinsen. Wir haben es geschafft!, drückte diese Geste der Erleichterung aus. Wir haben überlebt!

Aber Zamorra war noch im Haus. Und sie musste so schnell wie möglich zu ihm zurück. Wo war Williams? Sie warf einen Blick in Richtung des Geisterhauses und sah den Dekan auf sie zustolpern.

In diesem Moment spürte sie die glatte Plastikoberfläche des Kanisters unter ihren Fingern. Erleichtert wuchtete sie ihn aus dem Auto, fuhr herum und wollte gerade loslaufen, als sie etwas an der Schläfe traf und zu Boden warf.

Verschwommen konnte sie sehen, dass Williams über ihr stand und einen etwa einen Meter langen, armdicken Ast schwang. Seine Gesichtszüge waren im Mondlicht nur ansatzweise zu erkennen, aber dennoch konnte sie sehen, dass seine Miene von Hass verzerrt war.

»Wie oft, Charlotte?«, brüllte der Dekan. »Wie oft habt ihr es getrieben?«

Er holte aus und ließ den schweren Ast auf ihren Kopf hinuntersausen!

***

Die Veränderung begann so langsam, dass sie zuerst kaum zu sehen war. Ein Knirschen ging durch das ganze Haus, als sich die Decke des Eingangsbereichs allmählich absenkte. Der Boden unter Zamorras Füßen begann zu vibrieren.

Dann, mit einem plötzlichen Krachen, wurde die Treppe aus der Verankerung gerissen und in den Raum hineingedrückt. Von unten schob sich ein Halbreis aus zugespitzten Holzbrettern wie faulige Zähne durch den Boden. Die Wand hinter den Stufen schob sich nach vorne, und die Wände zu beiden Seiten der Treppe glitten ebenfalls darauf zu, bis sie sie beinahe umschlossen. Die Decke wölbte sich links und rechts von der Treppe nach unten, bis zwei ovale Formen entstanden, die von oben herabhingen wie missgebildete Tropfen.

Es dauerte einige Augenblicke, dann erkannte Zamorra, was sich vor seinen Augen abspielte.

Ein Mund und Augen!, stellte er verblüfft fest.

Er starrte in die skizzenhafte, obszöne Nachbildung eines menschlichen Gesichts.

Die Treppe krachte nach unten, und Holz splitterte in alle Richtungen. Zamorra konnte gerade noch rechtzeitig einer Planke ausweichen, die an seinem Ohr vorbeisauste. Unter dem Krachen und Knirschen von brechendem Holz schob sich das Gesicht langsam auf ihn zu.

Er hob Merlin Stern und ließ einen silbernen Blitz auf das Gesicht zuschießen. Sofort wurde es von weißen Flammen umhüllt. Die Treppe schnellte wieder nach oben, als der Mund sich öffnete und einen unmenschlichen, hölzernen Schrei ausstieß.

Trotz der Flammen, die es umhüllten, schien das Gesicht des Hauses kaum Schaden zu nehmen. Neues Holz drängte von hinten nach, um den Platz dessen einzunehmen, das bereits verbrannt war.

Nach ein paar Sekunden erloschen die Flammen. Immer weiter schob sich das Maul auf den Dämonenjäger zu. Zamorra richtete erneut einen Gedankenbefehl an das Amulett, und ein weiterer Blitz schoss daraus hervor. Der Raum war erfüllt vom Heulen des Hauses und vom Prasseln der Flammen.

Die Blitze bremsten zwar das Vorankommen der Fratze, die sich auf ihn zuwälzte, aber ewig konnte er es auf diese Art nicht aufhalten. Früher oder später würde das Maul des Hauses ihn zerfetzen.

Wo blieb nur Nicole?

***

Nicole konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen.

Der Ast schlug auf dem halb gefrorenen Boden auf. Williams riss ihn sofort wieder hoch und holte erneut aus. Aber obwohl sie noch überrascht von der plötzlichen Attacke war, reagierte Nicole blitzschnell.

In einer einzigen fließenden Bewegung machte sie eine Rolle rückwärts und kam dabei gleichzeitig wieder auf die Füße.

Dem Schlag ausweichen, Abstand gewinnen, Verteidigungsposition einnehmen, zuschlagen!, schoss es ihr durchs Gehirn.

Sie hatte diese Art von Kombinationen schon tausendmal mit Zamorra trainiert. Aber sie war noch etwas benommen von dem ersten Schlag, und war daher einen Bruchteil zu langsam. Als sie wieder hochkam, schwang Williams seinen Knüppel zum dritten Mal. Es war zu spät, um auszuweichen. Instinktiv parierte Nicole den Schlag mit ihrer linken Hand.

Der Ast traf ihren verletzten Arm mit beträchtlicher Wucht.

Nicole schrie auf. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, und sie fiel auf die Knie. Williams nutzte seine Chance. Mit einem triumphierenden Aufheulen holte er ein weiteres Mal aus. Sein vierter Schlag würde ihren Schädel zerschmettern.

Das irre Lachen von John O’Donaghan drang aus der Kehle des Dekans.

Gerade als er zuschlagen wollte, wurde er von David gerammt. Gegen den durchtrainierten Körper des jungen Football-Spielers hatte der ältere Mann keine Chance. David riss ihn mit sich zu Boden und landete auf ihm, den Ellbogen so angewinkelt, dass er Williams genau in den Solarplexus traf.

Williams schnappte nach Luft. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken von John O’Donaghan hilflos im Kreis. O’Donaghan war völlig verwirt. Sein Gegner war aus dem Nichts aufgetaucht, um ihn zu überwältigen. Wer war dieser Kerl? Was hatte er hier zu suchen? Gerade noch war er mit Charlotte allein gewesen und hatte endlich beschlossen, sie für ihre Untreue zu bestrafen, und jetzt…

Verzweifelt versuchte er, seinen Widersacher von sich zu stoßen, aber der andere packte einfach gelassen seine Handgelenke und presste sie auf die Erde. Außer sich vor Wut wand er sich hin und her und erhaschte schließlich einen Blick auf Charlotte. Seine Frau sah eigenartig fremd aus. Beinahe hätte er sie nicht wiedererkannt. Warum um alles in der Welt trug sie Hosen?

Er beschloss, das es keine Rolle spielte. Egal, wie sie sich verkleidete, er wusste, dass sie seine Frau war.

»Wer ist der Kerl?«, bellte er ihr zu. »Noch einer von deinen Liebhabern? Ich bringe den Bastard um, Charlotte, ich schwöre, dass ich es tue!«

Charlotte ignorierte ihn und sprach mit dem anderen Mann.

»Sieht so aus, als würde er allmählich wieder zu sich kommen«, sagte sie.

Jack, der mit David zusammen das Auto verlassen, sich aber aus dem Kampf herausgehalten hatte, half ihr auf und reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie ihre blutende Schläfe abtupfte. Ihr linker Arm hing schlaff und nutzlos an ihrer Seite.

»Jedenfalls nimmt er einige Dinge um sich herum wahr und versucht, darauf zu reagieren«, fuhr sie fort. »Aber es ist verwirrend für ihn.«

»Wie sie meinen«, sagte der Junge und nickte ihr zu. »Sie haben ja noch was zu tun, wie? Sind Sie sich sicher, dass Sie das schaffen? Nach dem Schlag auf den Kopf und allem?«

»Mach dir mal keine Sorgen. Ich bin hart im nehmen.«

Damit wuchtete Nicole den Benzinkanister hoch und fing an zu laufen. Aus Williams’ Mund folgte ihr eine Flut von Beschimpfungen…

***

Das Innere des Hauses glich einem Inferno. Um Zamorra herum tobten überall Flammen. Die Konzentration, die nötig war, um das Amulett unter seiner ständigen Kontrolle zu halten, fiel ihm immer schwerer. Mittlerweile war er nahezu am Ende seiner Kräfte angelangt, und das riesige Maul schob sich immer noch Zentimeter für Zentimeter auf ihn zu. Schweißperlen tropften von seiner Stirn und liefen ihm in die Augen. Er hatte dringend eine Pause nötig. Schwer atmend ließ er Merlins Stern sinken.

Die monströse Fratze des Hauses ließ sein Maul auf- und zuschnappen und beschleunigte die Geschwindigkeit, mit der sie sich ihm näherte. Sie war jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt.

Wieder fragte er sich, warum Nicole noch nicht wieder zurück war. Es war zwar schwierig, sein Zeitgefühl in diesem Chaos zu bewahren, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie jetzt schon an die fünf Minuten unterwegs war. Mehr als genug Zeit, um dreimal zum Auto und zurück zu laufen.

Irgendetwas musste sie aufgehalten haben. Besorgt dachte Zamorra daran, dass es dem Haus gelungen war, seinen Einfluss so weit auszudehnen, dass es Williams an seinem Auto erreicht und zu sich geholt hatte.

Dennoch glaubte er nicht, dass es jetzt noch die Kraft hatte, außerhalb seiner eigenen vier Wände jemanden anzugreifen. Die gesammelte Energie des Anwesens war in diesem Moment auf ihn selbst konzentriert. Aber was war dann mit Nicole geschehen?

Ein weiteres Krachen. Der Boden direkt vor Zamorras Füßen zersplitterte.

»Morsches Mistvieh!«, fluchte der Dämonenjäger. Er sprang zurück, hob das Amulett und sandte einen Gedankenbefehl aus.

Nichts regte sich.

Verdammt!, dachte er, ich bin einfach zu erschöpft.

Vielleicht war es an der Zeit, über einen strategischen Rückzug nachzudenken - oder einfach wegzulaufen, was das Zeug hielt und später wiederzukommen.

So schwer es ihm auch fiel, Zamorra war doch kurz davor, diesen einfachen Plan in die Tat umzusetzen, als er endlich Nicoles Stimme hörte.

»Aus dem Weg, Chéri!«, rief seine Gefährtin.

Zamorra wirbelte herum und sah Nicole, die in voller Geschwindigkeit mit dem Benzinkanister in der Hand auf die äußeren Stufen des Hauses zuraste. Er beschloss, sich nicht zweimal auffordern zu lassen, sprang durch die Tür auf die Außentreppe und lehnte sich zur Seite, um Nicole Platz zu machen.

Die ließ in dem Moment, in dem sie an ihm vorbeistürmte, den Kanister los, der in hohem Bogen in die Flammenhölle im Inneren des Hauses flog. Zamorra drückte sich von dem Geländer ab, packte seine Gefährtin und hechtete mit ihr zusammen von dem Treppenaufgang in den Dreck. Das Letzte, was er sah, bevor er dort landete, war, dass der Kanister mitten in das riesige Maul hineinflog.

Dann rollte die Explosion über sie hinweg. Er drückte sich selbst und Nicole so fest wie möglich auf die Erde. Die Scheiben im Erdgeschoss barsten mit einem Knall, und ein Regen aus Glasscherben rieselte auf sie nieder. Er fühlte die Hitze der Flammen in seinem Nacken.

Dann war alles vorbei.

Zamorra drehte sich um und sah, dass das gesamte Haus brannte. Aus den Fenstern in den oberen Geschossen schlugen bereits Flammen. Im Erdgeschoss hatten die tragenden Außenwände Feuer gefangen.

»Gleich bricht hier alles zusammen«, stellte er fest.

»Dann sollten wir lieber nicht mehr in der Nähe sein«, schlug Nicole vor.

»Gute Idee, Chérie.«

»Dafür bezahlst du mich schließlich, Chef«, erwiderte Nicole grinsend. »Hilfst du mir hoch?«, fügte sie hinzu. »Mein Arm ist mittlerweile nicht mehr zu gebrauchen.«

»Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«, erkundigte sich Zamorra, während er sich aufrappelte und dann Nicole seine Hand entgegenstreckte.

Nicole ergriff sie und zog sich daran hoch. »Sagen wir’s mal so«, sagte sie, während die beiden sich in Bewegung setzten, »hast du eigentlich darüber nachgedacht, warum das Haus Williams zu sich geholt hat?«

Hinter ihnen brannte das Geisterhaus jetzt lichterloh, aber keiner der beiden drehte sich danach um.

Zamorra hob die Schultern. »Ich bin davon ausgegangen, dass es sein Instinkt ist, alle Menschen in der Nähe zu sich zu bringen.«

»Okay, aber um was mit ihnen zu machen?«

»Was es mit David und Jack gemacht hat.«

»Richtig«, pflichtete Nicole ihm bei. »Um die Tode von Charles Boreil und John O’Donaghan immer wieder zu inszenieren: Oder in diesem Fall den Mord an Charlotte O’Donaghan.«

»Aber wer war dann Charlotte?«

»Niemand. Wahrscheinlich konnte es neben seinem Kampf mit dir nur noch eine weitere Person übernehmen. Spielte aber auch keine Rolle, weil O’Donaghan in jeder Frau seine Ehefrau gesehen hätte.« Mit sardonisch verzogenem Mundwinkel deutete Nicole auf ihre Schläfe.

»Er hat dich angegriffen?«, fragte Zamorra, der endlich begriff, besorgt und berührte zärtlich die immer noch leicht blutende Wunde.

»Ich habe ihn nicht einmal kommen sehen. Das Haus muss damit angefangen haben, ihn zu übernehmen, als wir noch drin waren. Und ausgerechnet als ich den Kanister gesucht habe und abgelenkt war, hat er dann seinen Verstand verloren. Hat mir mit einem Ast fast den Schädel eingeschlagen.«

Zamorra legte liebevoll den Arm um sie, während sie sich im Schein des Feuers auf die anderen zubewegten.

Hinter ihnen ertönte ein lautes Krachen, als das Geisterhaus in sich zusammenfiel.

Es war vorbei…

***

Die letzten Flammen erloschen allmählich, als die ersten Strahlen der Morgensonne die Überreste des Feuers erhellten. Von dem Anwesen war nur noch ein ausgebrannter Haufen Asche übrig.

Zamorra hatte seine Arme um Nicole geschlungen. Gemeinsam mit Williams blickten sie auf den Scheiterhaufen des Totenhauses. Der Dekan hatte die jungen Leute ins Krankenhaus gebracht, war aber selbst zurückgekommen, um die letzten Augenblicke des Hauses zu erleben. Immerhin ging es Jenny offenbar besser. Als Williams sie verlassen hatte, hatte sie bereits leise mit David und Jack gesprochen.

Zamorra hatte den Verdacht, dass Williams sich vor allem überzeugen wollte, dass das Haus wirklich völlig zerstört war. Seit seinem Angriff auf Nicole brodelte Williams vor unterdrückter Wut und Scham.

Aber während Zamorra so auf die verkohlte Ruine des Anwesens hinabblickte, stellte er fest, dass er beinahe so etwas wie Mitleid empfand. Immerhin war dieses Haus voller Liebe und in der Hoffnung auf eine glückliche Zukunft erbaut worden. In gewisser-Weise war es die einzige Frucht der unglücklichen Ehe von John und Charlotte O’Donaghan.

Obwohl es durch schwarze Magie lebendig geworden war, musste es gar nicht in dem Sinne böse gewesen sein. Er musste an das denken, was Jack über die Folgen eines Traumas gesagt hatte. Es hatte den Anschein, dass das Anwesen sich an den Tod seiner »Mutter« erinnert hatte, obwohl der Mord an Charlotte schon lange stattgefunden hatte, bevor das Haus zum Leben erwacht war.

Die Tode seiner »Eltern« hatten es nicht losgelassen; kaum mit Verstand ausgestattet, ohne ein Verständnis dafür, was um es herum vorging, hatte es diese schrecklichen Momente immer wieder inszeniert wie auf einer makaberen Bühne.

Und dann waren da noch die anderen Opfer von John O’Donaghan. Mit ihrem Blut hatte das Haus offenbar einen Teil von ihnen in sich aufgenommen, hatte sie als gespenstischen Bestandteil seiner selbst weiterleben lassen. So war es nicht nur von seinen eigenen Albträumen gequält worden, sondern zudem von den Erinnerungen der Toten in seinen Eingeweiden.

Ob es nun von sich aus böse war oder nicht - es war jedenfalls kein Wunder, dass dieses seltsame Wesen, aggressiv und wütend auf die ganze Welt, alles um sich herum mit sich zerren wollte.

So oder so konnte sich Zamorra sicher sein, dass es seine Ruhe gefunden hatte. Und für ihn und Nicole würde nach einer letzten Gastvorlesung an der University of Maine der kurze Urlaub von seiner ursprünglichen Aufgabe her beendet sein.

Doch so viel war sicher: Irgendwo da draußen wartete schon die nächste Herausforderung auf ihn…
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